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To 


Der Korridor und der Frieden. 


In der polniſchen Preſſe findet man in letzter Zeit immer häufiger 
die Anſicht vertreten, Deutſchland hätte endgültig auf eine Reviſion 
der Oſtgrenze verzichtet, Dabei wird dann zumeilt auf die Unter⸗ 
redung zwiſchen Adolf Hitler und dem ehemaligen 
polaiſchen Geſandten in Berlin, Alfred Wylocki, 
verwieſen; in diefer Unterredung ſoll nach den in der Regel recht un⸗ 
klaren Andeutungen der polniſchen Preſſe der Reichskanzler die 
Verſailler Oſtgrenzen als unverrückbar anerkannt haben. Die polniſche 
Preſſe verfolgt, indem ſie hier Wunſch und Wirklichkeit 
miteinander vermengt, anjcheinend die Abjicht, Deutſchland 
auf den Weg eines ſtillſchweigenden oder noch lieber eines ausdrück- 
lichen Berzichtes ae der Oltgrenzen zu drängen. Beſonders 
deutlich Jpricht diefe Abjicht aus einem Artikel der Wilnaer „Slo wo“, 
in der der regierungsparteiliche Abgeordnete Mackiewicz ſich zwar 
für die Anerkennung der Gleichberechtigung Deutschlands in der 
Küftungsfrage ausjpricht, im Austauſch gegen diefe Anerkennung aber 
ein „Oltlocarno“ für Polen einhandeln möchte. Dieſen Verfuch der 
polniſchen Preſſe, den Kanzler vor dem Volke und Oeutſchland vor 
der Welt eines freiwilligen und dauernden Verzichtes auf jede Srenz⸗ 
revision im Osten zu verdächtigen, wurde durch das große Inter- 
wie w, das Adolf Hitler dem Sonderkorrejponden- 
ten der Londoner „Daily Mail“, Ward Price, am 
18, Oktober d. G. gewährte, ein Ende bereitet. Price hat in 
diefer Unterredung, die ſich mit allen gegen Deutfchland ſtets wieder 
erhobenen Vorwürfen befaßt, auf die Frage, ob die jugegebene Ab⸗ 


ſicht Deutſchlands, eines Cages den polniſchen Korridor wiederzuer⸗ 


langen, nicht etwa den Frieden gefährde, folgende Antwort erhalten: 


„Es gibt überhaupt keinen vernünftigen Menschen, der die 
Korridorlöſung als beſonders überwältigende Leiſtung der Friedens- 
konferenz bezeichnen könnte. Der Sinn diefer. Söfüng 
konute nur ſein, Deutſchland und Polen für ewige 
Seiten zu verfeinden. Niemand von uns denkt 
daran, mit Polen wegen des Korridors einen 
Krieg zu beginnen. Wir möchten aber alle hoffen, daß die 
beiden Nationen die ſie betreffenden Fragen dereinſt leiden 
ſchaftslos beſprechen und verhandeln werden. Es 
kann dann der Zukunft überlaffen bleiben, ob ſich nicht doch ein für 
beide Völker gangbarer Weg und eine für beide tragbare Löſung 
findet.“ . N . 


Aus diefer Antwort des Kanzlers geht wie auch aus allen anderen 


Außerungen und Handlungen des Führers und ſeiner verantwortlichen 


Mitarbeiter in Partei und Negierung eines mit abſoluter Klarheit 


hervor: Polen kann ſicher jein, daß Deutſchland nicht daran denkt, 


ihm den Korridor oder ein anderes Gebiet mit Gewalt zu entreißen. 
Mehr kann Polen billigerweiſe von Deutjchland nicht fordern. Es 
kann nicht verlangen, daß Deutſchland die Verſailler Srenzziehung 
als eine ideale Löſung anjieht, die es verdient, unter allen Umjtänden 
erhalten zu werden. Es kann nicht verlangen, daß das deutſche 
Volk und Jeine Regierung nun mit einemmal aufhören, ſich darüber 
Gedanken zu machen, wie dieſe ſtändige Gefahr, die für die wirt⸗ 
ſchaftliche und politiſche Wohlfahrt nun einmal in der Verſalller 
Srenzjiehung liegt, auf friedliche Weile aus der Welt geſchafft werden 
kann. Gegenüber dem klaren und un zweifelhaften Willen 
des Führers, es wegen des Korridors nicht zum Kriege kommen 
zu laffen, wirkt die oft wiederholte Drohung der polniſchen Chau- 
viniſten, jeden Verſuch einer Grenzreviſion mit dem Krieg beantworten 


Alaßnahmen in Anwendung zu 


zu wollen, abgeſchmackt und frivol. Im Hinblick auf das offen- 
ſichtliche Unvermögen Deutſchlands, einen Angriffs- 
krieg gegen das mit den mächtigſten Militärſtaaten verbündete Polen 
zu führen, können die immer noch wiedeckehrenden „Warnungen“ 
polniſcher Blätter vor einem „Einfall der Hitlerbanden“ in polniſches 
Gebiet, nur als Äußerungen eines krankhaften Angſtzuſtandes aufs 
gefaßt werden, durch die dem Stolf und dem Selbſtbewußtſein des 


polnischen Volkes gewiß kein ehrendes Zeugnis ausgeſtellt wird. 


Es iſt der Wille Deutſchlands, auch gegenüber Polen, und gerade 
dieſem gegenüber, ein für beide Ceile erträgliches nachbarliches Ver- 
hältnis zu ſchaffen. Aus dieſem Grunde hat Deutſchland den Verſuch 


unternommen, zunächſt einmal auf handelspolitiſchem Ge- 


biete mit ſeinem öſtlichen Nachbarn ins Reine zu kommen. Und es 
ſcheint, daß dieſer Verſuch trotz des ſeit acht Jahren währenden Soll- 
krieges nicht völlig ausſichtslos iſt: Polen hat für die Dauer der 
Verhandlungen, und zwar vorläufig bis zum 31. Oktober d. J., auf die 
Anwendung der Höchſtlätze ſeines neuen Jolltarifes auf deutſche 
Waren verzichtet, wofür Deutſchland ſich bereit erklärt hat, bis zu 
demſelben Termin keine Speziell gegen polniſche Waren gerichtete 
bringen. Wenn es dieſer Politik, die 
hier auf wirtſchaftlichem Gebiete begonnen worden iſt, gelingen ſollte, 
eine wirkliche Entſpannung im deutſch⸗polniſchen Verhältnis herbei⸗ 


zuführen, dann wird es vielleicht auch einmal möglich ſein, mit ruhiger 


Sachlichkeit auch über andere als nur wirtſchaftliche Fragen zu dis- 
kutieren. Dabei wird ſich Deutſchland ſtets von dem Gedanken leiten 


laſſen, den Adolf Hitler in ſeinen großen Friedensreden wiederholt 


zum Ausdruck gebracht hat, daß nämlich der mögliche Gewinn eines 
neuen Krieges für keine Partei in irgendeinem Verhältnis zu den 
Opfern ſtehen würde, die er von allen verlangte. Deutſchland ſieht 


von der Gewaltanwendung auch dort ab, wo es überzeugt ift, daß ihm 
das ſchwerſte Unrecht zugefügt worden iſt. Es kommt ihm darauf an, 


ſich in friedlichem Wettbewerb mit den anderen 
Völkern zu meſſen und, was den Often anlangt, zu 
beweiſen, daß es dort ein Recht auf Arbeit beſitzt, 


das ihm von niemanden ſtreitig gemacht werden kann. Deutſchland 


will feine Moor- und Ödländereien kultivieren und ſeine Bauern⸗ 
Jöhne anſiedeln; es will Ostpreußen induſtrialiſieren, Kanäle bauen und 


Autobahnen errichten; es will feine Arbeitslojigkeit überwinden, ſeine 


Jugend zu ehrbewußten und diffiplinierten Menschen erziehen; es will 


den zerſetzenden Liberalismus und den zerjtörenden Geiſt des Kom- 


munismus ausrotten; es will an ſich ſelbſt ein Kulturwerk und eine 
Aufbauarbeit vollbringen, mit denen es anderen Ländern als Beiſpiel 
vorangehen kann. Und es iſt nur natürlich, daß ſeine beſten und 
aktivſten Kräfte dort eingeſetzt werden, wo die Wirkungs möglichkeiten 


für ſie am größten, der erforderliche Kraftaufwand am höchſten und 
zugleich auch die Gefahr des Verfalles am drängendjten iſt, nämlich 


im Often. Damit wird Polen in keiner Weiſe in ſeinem 


Beſtande bedroht. Aber es wird vor die Notwendig 


keit geſtellt, der deutſchen Leiſtung etwas Gleich ⸗ 
wertiges an die Seite zu ſtellen. Iſt Polen hierzu nicht 
fähig, dann allerdings bringt es damit ſelbſt ſeine Pofition in den 
ehemals deutſchen Gebieten ins Wanken, dann allerdings wird es nicht 
verhindern können, daß der erſtarkte und geſundete Often des Deutschen 


Reiches auf die Bevölkerung dieſer Gebiete eine unwiderſtehliche 


Anziehungskraft ausüben wird, zumal noch ein anderes hinzukommt: 
die neue Haltung, die das nationalfozialiftilche Deutſchland mit feiner 
N N ‘(Fortsetzung auf Seite 466) 
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Polniſche Querfreibereien gegen das Hafenabkommen. 


Niemand wird bezweifeln, daß Danzig ſchwere Opfer gebracht hat, 
um mit Polen zu einem einigermaßen erträglichen Verhältnis zu ge⸗ 
langen. Ein um ſo größeres Anrecht hat Danzig aber auch darauf, 
daß Polen die im Hafenabkommen übernommenen Verpflichtungen 
wort- und ſinngemäß erfüllt. Polen muß begreifen, daß es mit diejem 
Abkommen ſeiner Handlungsfreiheit hinſichtlich feines Hafens in 
Gdingen ganz beſtimmte Beſchränkungen auferlegt hat. Zu dieſer 
Einſicht Icheint ſich die polniſche Öffentlichkeit, ſoweit ſie ſich in der 
polniſchen Preſſe äußert, noch lange nicht durchgerungen zu haben. 
Im Gegenteil ißt der ſtändig wiederkehrende Refrain aller ſich mit dem 
Hafenabkommen befaſſenden Kommentare die Seſtſtellung, daß für 
Gdingen aus der Vereinbarung mit der Freien Stadt Danzig keinerlei 
Nachteile, weder hinſichtlich des gegenwärtigen Standes, ſeines Güter- 
umſchlages, noch hinſichtlich feines ferneren Ausbaus erwachſen dürften. 
Die polniſche Preſſe bemüht ſich, das Abkommen Jo auszulegen, als 
ob in ihm lediglich Danzig neue Verpflichtungen auferlegt worden 
jeien. So heißt es J. B. im „Morze“ (Nr. 10), der Geitſchrift der 
einflußreichen „Meeres- und Kolonialliga“, u. a.: „Die Arbeitsteilung 
zwiſchen den beiden Häfen iſt vor allem, wenn nicht gar ausſchließlich 
eine Frage der Schaffung entsprechender Bedingungen für den polni- 
ſchen Handel in Danzig ...“ Was damit gemeint ift, iſt vollkommen 
klar: Danzig habe nur dann und inſoweit damit zu rechnen, daß Polen 
jeinen Verpflichtungen aus dem Abkommen nachkommt, als es die 
Niederlaſlung polnischer Firmen in ſeinem Hoheitsgebiete in Kauf 
nimmt, affo eine friedliche Durchdringung feines Wirtſchaftslebens 
und eine Stärkung des polniſchen Einfluffes in der Verwaltung feines 
Hafens zuläßt. Daß Polen dieſes Abkommen vorwiegend unter dieſem 
Sefichtspunkt betrachtet und auszuwerten gedenkt, hat auch der Ver⸗ 
treter des amtlichen Polniſchen Celegraphenbüros zum Ausdruck ge⸗ 
bracht, wenn er in einem in der Neglerungspreſſe erſchienenen Artikel 
u. a. ſagt: „Bei Fortdauer des (bisherigen) Konfliktzuſtandes hätte ſich 
die Gefahr eines Erlöſchens der polnischen Expanſion in Danzig er- 
geben... Danzig muß erneut in den Bannkreis der polniſchen öntereſſen 
gezogen werden .. Das Warſchauer Protokoll legt feſt, daß Polen 
keinerlei Diskriminafionen zuungunsten Danzigs vornehmen wird. Das 
iſt mehr eine Anerkennung des von jeher beſtehenden faktiſchen Su⸗ 
ſtandes (0, denn Polen hat Danzig niemals ſchlechter als Gdingen 
behandelt.“ () Eine derartige Auslegung des Hafenabkommens kann 
von Danziger Seite nicht ſcharf und energiſch genug zurückgewieſen 
werden. Die Behauptung, daß Dauzig von Polen ſtets gleichwertig 
mit Gdingen behandelt worden ſei, ſchlägt den Catſachen Jo ſehr ins 
Geſicht, daß man ſie als lächerliche Enkgleiſung eines vollkommenen 
Ignoranten abtun könnte, wenn man nicht genau wüßte, daß ſie eine 
feſtſtehende Cheſe der amtlichen und nichtamtlichen polniſchen Danzig- 
politiker iſt. Der Anteil Danzigs an dem durch die Eijenbahn be⸗ 
förderten ſeewärtigen Güterverkehr im Danzig polniſchen Sollgebiet 
hat im Monat September nur noch 43,4 v. H., der Anteil Gdingens 
dagegen 56,6 v. H. betragen. Es bedarf nach allem, was in den letzten 
Jahren über die Mittel, mit denen Gdingen ausgebaut wurde, gejagt 
worden iſt, keines weiteren Beweiſes mehr, um zu der Feſtſtellung zu 
gelangen, daß Gdingen feine: Auffchwung einzig und allein der ſuſte⸗ 
matiſchen Diskriminierung und Benachteiligung Danzigs durch die pol» 
niſche Regierung verdankt. Und es iſt ebenſo jelbſtverſtändlich, daß eine 
loyale Erfüllung des Hafenabkommens von Polen die Beſeitigung 
dieſer Diskriminierung und den Abbau dieſer Danzig ſchädigenden 
Maßnahmen verlangt. 


In der „Polfka Sospodareza“, der amtlichen Seitſchrift der 
wirtſchaftlichen Miniſterien Polens, läßt ſich S. Srabfki mit fol- 
genden Behauptungen vernehmen: Im laufenden Jahre werde Gdingen 
rund 5,5 Mill., Danzig rund 4,5 Mill. Co. umſchlagen; das Protokoll 
lege ſeft, daß Danzig im Export 4,139 Mill. To., im Import 265 000 
Tonnen, zuſammen alſo 4,404 Mill. To. umfchlagen ſolle. Es ſei anzu- 
erkennen, daß durch die Unterzeichnung des Protokolls ſeitens der 
Freien Stadt Danzig indirekt die Beſtätigung erfolgt jei, daß Sdingen 
der aktivere und dominierende Hafen für das polnische Sollgebiet ei. 
Mit diefer Stellung Gdingens habe ſich die Freie Stadt Danzig endlich 
freiwillig abgefunden. Dieſe Darſtellung Grabſkis entſpricht in keinem 
Punkte dem Wortlaut und dem Sinn des Hafenabkommens. Sunächlt 
trifft es nicht zu, daß der Güterumſchlag im Danziger Hafen in Su- 
kunft nur noch 4,404 Mill. Co, betragen ſoll; vielmehr handelt es 
ſich bei diefer Sahl um eine Minde ſtſiffer, die von Polen inne- 
gehalten werden muß. Polen hat ſich weiter, was Grabſki völlig 


(Fortsetzung von Seite 465) 
Ablehnung jedes Germaniſierungsverſuches den 
Menjchen fremden Volkstums gegenüber einzunehmen gewillt ift. Es 
liegt an Polen, zu zeigen, was es in wirtſchaftlicher und geiſtiger 
Hinſicht zu leiſten vermag. Das deutſche Volk iſt bereit, die 
größere Peiftung darüber entſcheiden zu fallen, 
wer auf die jtriftigen Gebiete das größte Anröcht“ dejıkt. Ws it“ klar, 
daß ein Volk, das ſich eine ſolche Aufgabe geſetzt hat, nichts 
ſehnlicher wünſcht, als in Rube und Srieden an 
leine Arbeit herangehen zu können, und daß dieſes 
Volk, um ruhig und friedlich arbeiten zu können, mit unnachgiebiger 
Konſequen; auch an feinem Anfpruch auf wehrpolitiſche 
Sleichberechtigung und militäriſche Sicherheit 
feſthalten muß. Dr. Kredel. 


unterſchägt, nicht nur verpflichtet, Güter in der erwähnten Menge über 
den Danziger Hafen zu leiten, ſondern es hat auth die Verpflichtung 
übernommen, J. einen Nückgang des gegenwärtig (D. h. in der 
zweiten Hälfte des Jahres 1932 und in der erſten Hälfte des laufenden 
Jahres) über den Danziger Hafen gehenden Verkehrs zu ver⸗ 
hindern, und 2. dem Danziger Hafer auch in Sukunft eine gleich e 
Beteiligung an dem erwägen Verkehr unter Be⸗ 
rücksichtigung der Quantität und Qualität der Waren zu fichern. 
Polen iſt alſo durch das Abkommen verpflichtet, über Danzig minde- 
tens ebenſoviel Güter wie über Gdingen zu leiten. Schließlich trifft es 
auch keineswegs zu, daß, wie Hrabſki behauptet, Danzig endgültig 
„die dominierende Stellung Sdingens anerkannt“ hat. Danzig iſt 
lediglich bereit, ſich zu gleichen Teilen mit Sdingen in den ſeewärtigen 
Güterverkehr Polens zu teilen, und es hat das Abkoinmen nicht mit 
unbeſchränkter Geltungsdauer, ſondern nur gi r 12 Monate 
abgeſchloſſen, jo daß ihm die Möglichkeit offen bleibt, hiervon zurück⸗ 
zutreten, falls Polen ſeinen Verpflichtungen nicht in logaler Weiſe 
nachkommen Jollte. Hierzu ſtheint Polen allerdings nicht bereit zu 
fein. Es ſcheint in dem Abkommen nur eine neue Möglichkeit zur 
Niederringung der Danziger Wirtſchaft zu ſehen, nur ein neues Mittel, 
ſich Zugeftändnijfe von Danzig machen zu laſſen, ohne ſelbſt Opfer zu 
bringen, nur einen neuen Weg zur völligen Niederringung der natio- 
nalen und ſtaatlichen Selbftändigkeit Dauzigs. 


Durch derartige Quertreibereien von polniſcher Seite wird die 
erſtrebte Zufammenarbeit zwiſchen Danzig und Polen gewiß nicht 
erleichtert. Jeder Vertrag erfordert Opfer von beiden Parteien. 
An dieſen Gedanken ſcheinen ſich die Polen noch nicht gewöhnen zu 
können. Sie ſcheinen noch immer zu meinen, daß das kleine Danzig 
gegenüber dem großen Polen, das das für den Danziger Hafen un⸗ 
entbehrliche Hinterland umfaßt, ja ſchließlich doch wehrlos fein werde. 
Und fie scheinen zu hoffen, daß die völlige Hilkloſig beit 
des Völkerbundes, der in Verſailles zum „Schützer“ der 
Sreien Stadt beſtellt wurde, ihnen in ihrer Umdeutung des Hafen⸗ 
abkommens günjtig ſein werde. Dieſer Völkerbund, den Deutſchland zum 
Leidweſen der Genfer Drahtzieher nun endlich verlaflen hat, hat es 
in wochenlangen „Beratungen“ nicht einmal fertiggebracht, einen neuen 
Hohen Kommiſſar für die Freie Stadt Danzig zu ernennen. Nicht 
weniger als 21 Kandidaten ſind im Laufe der letzten Wochen in Genf 
für dieſen Poften, der — mit dem richtigen Mann beſetzt — eine 
Schlüfjelftelung der großen Politik ſein kann, präſentiert und — ab⸗ 
gelehnt worden. olen ſcheint ein ſtarkes Intereſſe daran zu haben, 
diefen vertragswidrigen Suſtand möglichſt in die Länge in fiehen. 
Denn Danzig iſt jetzt, nachdem auch noch der Vorſitzende des Danzig⸗ 
Ausjchuffes in Genf, der engliſche Außenminiſter, ſein Amt nieder⸗ 
gelegt hat, tatſächlich ſeines ganzen zuſtändigen „Schutzapparates“ 
deraubt; und es muß, wenn etwa neue Konflikte mit Polen entſtehen, 
zuſehen, wie es mit dieſem Partner allein fertig wird. Auf dieſes 
Allein⸗fertig⸗werden iſt die Politik der nationalſozaliſtiſchen Regierung 
der Freien Stadt nun allerdings ſchon ſeit geraumer Zeit eingeſtelll. 
Was der bisherige Hohe Kommiſſar Helmer Rofting ſeit Auguſt d. J. 
bis zu jeinem Nücktritt für das Gelingen des Danziger Verftändigungs- 
verſuches getan hat, das iſt wohl weniger der Genfer Institution als 
ſolcher als vielmehr dem perſönlichen Einfluß diefes großzügig und 
gerecht denkenden Kommiſſars zu verdanken, deſſen Scheiden Danzig 
lebhaft bedauert. Wenn der aus dem Verfagen des Völkerbundes 
lich ergebende Zultand von längerer Dauer ſein ſollte, dann wäre 
damit eine Tatjache geſchaffen, die für das ganze Danziger Problem 
von weittragendſter Bedeutung fein könnte. Danzig ift bereit, ſich im 
Nahmen der geltenden Verträge zu halten. Wenn dieſer Nahmen 
jedoch auseinanderfällt, dann bliebe ihr ſchließlich nichts anderes übrig, 
als daraus die entſprechender Folgerungen zu ziehen. Es war gegen- 
über dem polniſchen Verſuch einer Mißdeutung des Hafenabkommens 
durchaus angebracht, daß Seuatspräſident Dr. Nauſchning kürz⸗ 
lich ausdrücklich erklärt hat: „Nichts iſt zu erreichen, falls 
Polen fich nicht ein für allemal mit der Sigenſtaat⸗ 
lichkeit und dem Deutſchtum Danzigs abfindet.“ 


* 


Die in Warſchau geführten Steuerverhandlungen zwiſchen 
Danzig und Polen Jind am 19. Oktober zu einem poſitiben Abschluß 
gelangt. Es wurde ein Protokoll unterzeichnet, auf Grund deſſen 
Danzig darauf verzichtet, von Beamten, ſoweit ſie polniſche 
Staatsangehörige ſind, bis zum 1. Juli 1032 den Kriſenzuſchlag zur 
Danziger Cinkommenſteuer zu erheben; für den Seitraum nach 
dieſem Datum folfen die polnischen Beamten nur einen Juſchlag in 
Höhe von 1% v. H. zahlen. Ferner wurde ein Übereinkommen in 
Sachen der Danziger Junggefellenſteuer getroffen, in welchem 
ſich der Danziger Standpunkt durchgeſetzt hat. 


Wer für Deutſchland 
Frieden, Gleichberechtigung 
und Gicherheit will 3 1) 
stimmt am 12. November mit 8 8 
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Der Gſten im Dritten Reich. 


Wie bereits mitgeteilt, ſprach am 18. Oktober im Rahmen der von 
der Tandesgruppe Berlin des BIO veranſtalteten Vortragsreihe der 
Meferen des Reichsinnenminiſteriums, Pg. Dr. Georg Ü ſadel, 
über das Thema „Der Oſten im Dritten Reich“. 

Der 18. Oktober verbindet uns mit zwei Ereigniſſen der Ver- 
gangenheit, die in engſter Beziehung zu dem ſtehen, was uns im Bund 
Deutscher Often bewegt: Am 18. Oktober 1777 wurde Heinrich 
von Kleiſt geboren, am 18. Oktober 1815 wurde die Schlacht 
bei Leipzig geſchlagen. Heinrich von Kleiſt ift für uns National- 
jozialiſten der Pichter des Preußentums, der Dichter, der 
den preußiſchen Gehalt zum erſtenmal in eine küaftlerijche Form 
gebracht hat. Dieſe künſtleriſche Geſtaltung beſteht darin, daß der 
Held des Dramas, der Prinz von Homburg, ſich zur Unterscheidung 
zwiſchen Staat und Ich durchringt. Die Sdee des Staates 
und das Ich werden in einen Abſtand voneinander 

ebracht, der für die Bildung des Preußentums von ungeheuerem 

ert war. Wenn der Weſten, wenn Frankreich mit der Revolution 
von 1789, die die Zeit Heinrich von Kleiſts beherrſcht hat, die Ideen 
der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit aufbrachte, dann iſt hier 
im „Prinzen von Homburg“ zum erſtenmal von einem deutſchen Künſtler 
der Staat als etwas gan; anderes betrachtet worden, als die fran— 
zöſiſche Revolution es lehrte. f 

Heinrich von Kleift läßt den Großen Kurfürſt zu dem alten Kottwitz 
jagen, daß er das Gejet als die Mutter feiner Krone betrachte. 
Während in Frankreich vor 1789 der Abſolutismus den Staat und 
die Perſon des Herrschers miteinander gleichgeſetzt hatte, wurde in 
Preußen unter Friedrich Wilhelm J. und Friedrich dem Großen ein 
Abstand zwiſchen der Perſon des Herrschers und dem Staate ge⸗ 
ſchaffen. Der preußische Herrſcher gebraucht ſeine Macht nicht, um 
ich mit dem Staate gleichzusetzen; er mißbraucht nicht die Macht als 
ein Werkzeug, das dazu da ist, der Perſon des Fürſten zu dienen. 
Sondern Friedrich Wilhelm I. und Friedrich der Große haben die 
Idee Staat herausgeſtellt und ſich von ihr diſtanziert; ſie haben zum 
erſtenmal den Abſolutismus als dienendes Werkzeug betrachtet, als 
dienendes Werk'eng für die Allgemeinheit, für den Staat, für das 
Volk. Dieſes vocbildliche Leben Friedrich Wilhelms I. und Friedrichs 
des Großen hat Jeinen künftlerifchen Niederſchlag zum erſten Male im 
„Prinzen von Homburg“ gefunden. - 

Heinrich von Kleift hängt mit dem 18. Oktober, dem Tage der 
Schlacht von Leipzig, enger juſammen, als durch den Zufall eines 

leichen Jahrestages. Er hat zwar die Schlacht von Leipzig und das 

Wiedorauferſtehen Preußens nicht mehr erlebt; aber ſein Leben und 
fein kinſtleriſches Schaffen ſteht doch in engſtem Zuſammenhang mit 
dem Niederringen des Weſtens. Wenn die Schlacht von Leipzig das 
Ende der franzsſiſchen Vorherrschaft in Mitteleuropa bedeutet, jo ift 
das für uns, die wir die Blickrichtung gen Oſten haben, von unge- 
beurer Bedeutung. Wir müſſen, wenn wir nach Oſten jehen, in 
unſerem Nücken Klarheit haben, damit wir willen, von 
welcher Grundlage aus wir den Weg nach Ojten antreten können, 

Es haben oft im Laufe der Jahrhunderte deutſche Heere auf fran⸗ 
öſiſchem Boden geſtanden und framzöliſche Heere auf deutſchem Boden. 
Niemals aber iſt auf Grund der Catſache, daß deutſche Soldaten auf 
jranzöſiſchem Boden ſtanden, der Verſuch gemacht worden, in Srank- 
reich neue Staaten unter deutſcher Vormachtſtellung zu Ichaffen. Frank- 
reich dagegen hat jedesmal, wenn franzofifche Soldaten auf deutſchem 
Boden ſtanden, den Verſuch gemacht, neue Staatenbildungen hervor- 
zurufen, die unter ſeiner Vormacht ſtanden, um auf dieſe Weiſe feinen 
Einfluß in Heutſchland zu verankern. Die Catſache, daß unter Na- 
poleon Frankreich bis nach Lübeck reichte, die Aheinbundſtaaten der 
napoleoniſchen Zeit, der Separatismus nach 1918, find Beweise dafür! 
Darum ift die Schlacht don Leipzig ein Ereignis, das in feiner ge- 
ſchichtlichen Auswertung der Schacht im Teutoburger Walde gleich- 
zusetzen iſt. Genau wie damals der fremde Einfluß Roms, wir können 
auch Jagen: des Weſtens, niedergebrochen wurde, genau Jo iſt durch 
die Schlacht von Leipzig das Ende der politiſchen Macht des Weſtens 
über Mitteleuropa herbeigeführt worden. 

Wenn der Prinz von Homburg den verderblichſten Seind in ſich, 
den „Crotz“ und den „Übermut“, überwindet (wie es der Große 
Kurfürſt bezeichnet), dann wiſſen wir Nationalfozialiften, daß der 
Ethos des Nationaljozialismus uns zum gleichen innerlichen Kampfe 
verpflichtet. Denn der Nationaljozialismus will doch, daß wir das 
Eigenſüchtige, das in jedem Menſchen ſich befindet, daß wir die ich⸗ 
jüchtigen Friebe, daß wir die Maßloſigkeit in bezug auf die eigene 
Perſon, die Eitelkeit und die Sucht nach Verdienst, daß wir alle diele 
Triebe in uns unterdrücken, damit wir das Leben der Nation, das 
Leben des Volkes über das eigene Leben stellen. Darum werden wir 
immer wieder, wenn wir nach den geistigen Wurzeln des National- 
jozialismus in der Vergangenheit Juchen, auf den „Prinzen von 
Homburg“ zurückkehren. 

Die deutſche Abgrenzung gegen die weltlichen Odeen iſt noch in 
einer anderen Hinſicht zu Juchen: Wenn die Ideen von Sreiheit, Gleich- 
heit und Brüderlichkeit auch in Deutſchland einzudringen verſuchten, 
jo muß doch feſtgeſtellt werden, daß der deutſche Menſch unter Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit etwas ganz anderes verjteht, als der 
Sranzofe. Wenn der Franzoſe von Freiheit ſpricht, dann verſteht er 
darunter die franzöſiſche Vorherrſchaft über andere Nationen. Wenn der 
Sranzoſe von Brüderlichkeit ſpricht und damit die Brüderlichkeit der 
Nationen meint, dann verjteht er, modern gesprochen, den Berſailler 
Völkerbund, der gleichfalls dazu beſtimut iſt, die franzöſiſche Vorherr⸗ 
ſchaft über Europa zu ſichern. Der Franzoſe legt in die Ideen etwas 


anderes hinein als der Deutſche. Diejen ideenmäßigen ne zwiſchen 
Deutschem und Sranzoſen gilt es mit voller Klarheit zu faſſen: Der 
Deutſche muß eine Idee haben, der er leben will und der er leben muß. 
Wenn er dieſe Sdee nicht beſitzt, die ihn unter Spannung hält, dann 
iſt das für ihn eine Jeelijche und eine nationale Gefahr. Ber Deutſche 
lebt heute einer neuen Idee, einer Idee, wie ſie, wir mögen auch in 
die Jahrtauſende deutſcher Geſchichte hineinblicken, wohl noch niemals 
von Oeutſchen zu leden versucht worden iſt. Wir nennen ſie heute 
die Idee „Blut und Boden“. Es iſt damit etwas Neues in 
unjer Bewußtſein getreten. Wir wiſſen, welch eine ungeheure Kraft 
die Seſetze der Vererbung in unferem Leben beſitzen, und 
wir wiſſen, wie wir auf Grund dieſer Geſetze in Verbindung mit der 
Vergangenheit ſtehen, und wir begreifen, wie die Erbgüter, die wir 
in uns tragen, in die Zukunft hineinweiſen. Alle, die wir heute leben, 
baben Vorfahren beſeſfen, die die Unglückszeit von 1806 bis 1813 mit⸗ 
erlebt haben, die ſich durch die Notzeiten des Siebenjährigen Krieges 
haben durchkämpfen müjlen und die das Elend des Dreißigjährigen 
Krieges haben mitleiden müſſen. Wir willen, daß ihre Erbgüter in 
uns weiterleben, daß ein unauflösbares Band uns mit ihnen der⸗ 
knüpft, und wir willen, daß die Erbgüter in uns in den Generationen 
weiterleben werden, die nach uns geboren werden. Jede Sdee muß 
den Naum haben, in dem fie ausgelebt werden kann. 
Für uns ift dieſer Naum, in dem die Idee des auf Blutsgemeinſchaft 
begründeten Volkstums ſich ausleben kann, der öſtliche Raum 
Der Frauzoſe wird immer feine Idee „Srankreich“ in Paris ſehen oder 
im Völkerbund oder in anderen derartig konkreten, feſt beſtimmten 
Dingen, in denen er die Verwirklichung ſeiner Vormachtſtellung, ſeiner 
„grande nation“, ſeiner „gloire“ ſieht. Der Deutſche lebt 
einer unbegrenzten Sdee, der dee des Oſtens. Er 
lebt für dieſe Idee, weil er unter Spannung geſtellt 
werden muß, um das „Reich“ zu bilden. Was für den 
Franzoſen der „Staat“ iſt, ift für uns Deutſche das „Reich“. In 
anderen Sprachen der Welt gibt es nicht eine Überſetzung für den 
Ausdruck „Reich“. Er ist ein ſpezifiſch deutſcher Begriff wie manch 
anderer deutſcher Begriff, der ſich auch nicht in fremden Sprachen 
wiedergeben läßt. Wir alle empfinden bei dem Wort „eich einen 
feierlichen Klang. Er it für uns etwas Myibijches, und dieſem Mythos 
zu leben fühlen wir uns verpflichtet. 

Wir wiſſen, daß das Blutserbe in uns, raſſiſch gesprochen, 
ein vorwiegend nordiſches Blutserbe if. Man 
hört nun ſehr oft: Wie ift das möglich, daß ihr die nordische 
Naſſe als eine Vorzugsralſe preiſt! Wir haben nordische Völker 
auf dieſer Welt, ohne daß ſich die Tugenden und Charakterwerte, 
die ihr in die nordiſche Naſſe hineinlegt, in dieſen Völkern vorwiegend 
nordiſcher Prägung deutlich auswirken. Seht nach Norwegen, feht 
nach Schweden! Es lind doch verhältnismäßig wenig große Männer, 
die aus dieſem nordiſchen Volkstum hervorgewachſen find. Es ſind 
doch Völker, die ſtill beſchaulich für ſich leben, in denen anſcheinend 
nichts enthalten iſt, was ihr in den nordiſchen Charakter hineinlegt. 
Demgegenüber muß immer wieder betont werden, daß der nor- 
diſche Menſch unter Spannung gehalten werden 
muß, ſonſt ver fällter einer gefährlichen Sättigun 
Bismarck hat nach 187 das Wort ausgeſprochen: „Deutſchland 
laturiert.“ Dieſes Wort ift falſch verjtanden und ausgelegt worden. 
Der deutſche Menjch, der ſich nach 1871 gejättigt fühlte, diefer deutſche 
Menſch war freilich nicht von dieſem verzehrenden Seuer ergriffe: 
das in einem Bismarck glühte, der wohl von ſich auf andere ſchlo 
und darum dieſes gefährliche Wort von der Sättigung Deutfchlands 
ausſprechen konnte. Wir ſehen in der Geſchichte unjeres Volkes, wie 
immer wieder eine eingetretene Sättigung den Zuſammenbruch herbei- 
geführt hat. Um drei Beifpiele zu nennen: Wir fehen das machtvolle 
Aufblühen des gewaltigſten und in ſich geſchloſſenſten Staates des 
Jpäten Mittelalters, des Deutſchen Ordensſtaates; wir er. 
leben die Blütezeit während eines kurzen Jahrhunderts, und 1410 iſt 
bereits der Zujammenbruch da. 1786 ſtirbt Friedrich der Große, und 
20 Jahre ſpäter: Jeng und Auerſtedt. 1871 entſteht das Sweite 
Deutſche Reich, das ih 1914 zum Durchbruch der deutſchen Volks⸗ 
einheit erhebt, und 1918 wieder das entſetzliche Ende. Licht und 
Schatten ſtehen in der Geſchichte keines Volkes Jo kraß und ſcharf 
nebeneinander wie in der Geſchichte des deutſchen Volkes. Immer 
wieder müjlen wir feſtſtellen, daß das Gefühl: wir find ſatt, daß 
das Fehlen eines Zujtandes der Spannung zu den plötzlichen Zu- 
Jammenbrüchen geführt hat. . 

Wenn Staat und Volk oder, anders geſagt: wenn Negierung 
und Bolk bei uns auseinandergeben, dann folgt 
Jehr bald der Zuſammenbruch n a ch. 1410 war nicht aus dem 
Grunde eine Niederlage für den Orden (wie man es in alten und 
schlechten Geſchichtsbüchern lieſt), weil er verwahrloſt war, ſondern 
1419 war eine Niederlage für ihn, weil Staat und Volle auseinander 
gegangen waren, weil der Ordensritter nicht der Geſamtheit, ſondern 
nur dem Orden diente. Und 1806 wieder das gleiche. Was im Staate 
Friedrichs des Großen noch gut und notwendig war, daß das Volk 
nicht an der Regierung beteiligt war, daß, wie Friedrich der Große 
es einmal ausgedrückt hatte, das Volk nicht ſpüren follte, wenn der 
Staat Krieg führte, das war 1806 nicht mehr richtig. Bürger und 
Bauern waren nicht mit dem Staat verbunden, und es war erſt die 
Steinſche Reform nötig, um 1815 und 1815 möglich zu machen. 1914 
wiederholt ſich das gleiche Schichſal noch einmal. Die Regierung ver- 
ſtand es nicht, das elementare Ereignis der Volkwerdung der Wialfen, 
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das ihr wie ein Seſchenk des Himmels in den Schoß fiel, ſtaatspolitiſch 
auszuwerten; ſo war ſie auch nicht imſtande, Staat und Volk vor dem 
Auseinanderfallen zu bewahren und die Kataſtrophe von 1918 zu ver- 
hindern. 
Wir müſſen für das deutſche Volk ein Geletz der 
Spannung ſchaffen, das ſtändig jede Generation, die neu ge⸗ 
boren wird und neu heranwächſt, unter eine neue Spannung ſtellt, 
unter die Spannung einer nie ganz auszulebenden Idee. Dieſe Span- 
nung beſteht für uns darin, daß die blutsgebundene Volksgemein- 
ſchaft einen ihrer Größe entsprechenden Naum haben, daß immer wieder 
das Wechſelverhältnis zwiſchen Volkszahl und Raum hergeſtellt werden 
muß. Die Planloſigkeit der Völkerwanderung zwiſchen 1870 und 
1914 iſt uns ein furchtbares Lehrbeiſpiel dafür, was eintritt, wenn 
im deutſchen Volke nicht nach einem ſolchen Geſetze der Spannung ge⸗ 
lebt wird. Der Often entvölkerte ſich und im Weſten, in Oberjchlefien 
und in Witteldeutſchland ballten ſich die Maffen zuſammen; nach 
überſee wanderten Taujende und Sehntauſende deutſcher Menſchen aus, 
und niemand war da, der all dieſen deutſchen Nenſchen eine Richtung 
ju geben und ſie unter ein Geſetz der Spannung zu ſtellen verſtand. 
Wilhelm Raabe hat in der Einleitung eines ſeiner Romane im 
Jahre 1873 einmal das deutſche Volk nach 1870/71 mit einer Schar 
von Jungens verglichen, die über ein von einem Wagen gefallenes 
Saß voll Sirup herfallen und nun auf dem Bauche liegen, um den Sirup 
dufzulecken. Es komme ihm fo vor, als ob die Einigung Deutjchlands, 
als ob das vergoſſene Blut von 1876 und 71, als ob die Tränen, die 
von den Müttern der Gefallenen und Verwundeten geweint worden 
waren, als ob das alles nur dieſen einen Sweck gehabt habe, daß 
Deutſchland dem Reichtum und dem Golde nachjage. Wie die Buben 
auf der Straße nach dem Sirup, Jo laufe jeder nach dem Golde, das 
nach 871 über Deutschland ſtrömte. Der Materialismus führte die 
Menſchenmaſſen nach dem Welten, in eine Richtung, in die fie eine 
pölkiſche Führung niemals hätte hineingelangen laſſen dürfen. Die 
rgangenheit des Zweiten Neiches ift eine Mahnung für uns, dafür 
zu ſorgen, daß die deutſche Stoßkraft ſich nicht zerjplittert oder in 
Jalſche Richtungen geht, daß ſie vielmehr in den Naum geht, der nun 
einmal der ſchickſalsgewollte Naum für unfer deutſches Volk ift: 
den Oſten. . 

Dem wird oft entgegengehalten: Was wollt ihr denn im Oſten? 
Im Oſten wohnen doch auch Menſchen, im Oſten gibt es doch keines- 
wegs menſchenleere Gegenden, in die ihr nun einfach das deutſche Volk 
hineinſtrömen laſſen könnt! Es muß demgegenüber zunächſt gejagt 
werden, was unſer Führer in den großen außenpolitiſchen Neden 
isles Oähres immer wieder betont hüt: Wir Natron dl 
jozialiſten wollen nie und nimmer fremdes Bolks- 
tum germaniſieren. Wir wollen nie und nimmer aus einem 
Franjofen oder einem Polen oder einem Dänen einen Deutjchen 
machen. Wir können nicht einen Menſchen mit fremdem Erbgut 
andern; wir können das Schickſal, unter dem er geboren ift, nicht 
ändern, wir können die Erbanlagen in ihm nicht auswechſeln, ſondern 
wir müffen mit dieſen Erbanlagen und dieſem Schickfal rechnen. Wenn 
wir an den Oſtraum denken, dann verſtehen wir darunter, daß wir 
die Überlieferung der beſten und glücklichſten Zeiten unferer Ver- 
gangenheit aufnehmen wollen, dann wollen wir zunächſt einmal eine 
Umkehr des bisherigen Denkens. Wenn wir wenigſtens das erreichen, 
daß ein Beamter, der nach dem Oſten verſetzt wird, dorthin geht ohne 
ein Gefühl der Gurückſetzung, ohne das Gefühl: ich komme in etwas 
Fremdes hinein, ohne das Gefühl: um Himmelswillen, jetzt bin ich weg 
von den Sleiſchtöpfen Aguptens, jetzt bin ich weg von der Seele des 
Deutſchen Reiches, jetzt bin ich weg vom Weſten, jetzt komme ich in 
dieſen Often, in dem die Füchſe und Wölfe ſich Gute Nacht ſagen, 
wo der Winter zehn Monate dauert und wo es zwei Monate keinen 
Sommer gibt —, wenn dieſe Umkehr des Denkens durch den 
Bund Deutscher Often erreicht wird, dann haben wir ſchon außer 
ordentlich viel gewonnen. 


Wir dürfen mit Sreuden feſtſtellen, daß dieſe Umkehr des Denkens 
in bezug auf den Often ſchon in vielen Stücken erreicht it. Es wird 
unfere Vergangenheit als Volk ſchon in breiten Volksſchichten anders 
gewertet und beurteilt als früher. Fragt man die heutige Jugend, für wen 
ſie ſich mehr begeiſtert, für Friedrich Barbaroſſa oder Hein 
rich den Löwen, ſo bekommt man die einheitliche Antwort, daß 
lie ſich für Heinrich den Löwen, den Koloniſator, für den Herzog, der 
neue Bauernſtellen im Often geſchaffen hat, einſetzt. Man findet eine 
allgemeine Ablehnung der mittelalterlichen Stoßrichtung nach Süden, 
nach Italien. Man beobachtet allenthalben dieſen einheitlichen Zug in 
der neuen Generation, daß die Blickrichtung nach Often feſt 
im jugendlichen Menſchen verankert ift. Oder ein anderes 
Beilpiel: Man hat Jelbjt noch in den Jahren vor dem Kriege eine all- 
gemeine Begeiſterung für die Nitterburgen am Rhein, an der Saale uſw. 
gehabt. Man ſchwärmte für die auf hohem Berge ragende Ruine der 
alten Nitterburg; man ſchwärmte in einer unklaren Nomantik 
für dieſe Bauwerke, aber man vergaß dabei, daß die Ruinen am Rhein 
nur ein Sinnbild troſtloſer deutſcher Zerfplitterung find, daß fie in keiner 
Weiſe etwas Begeiſterungsfähiges im nationalen Sinne beſitzen. Der 
große Kunſthiſtoriker Georg Dehio hat darauf hingewieſen und 
darauf aufmerkfam gemacht, wie unklar und wie falſch dieſe Schwär⸗ 
merei für die Ritterburg iſt. Ein anderes Sinnbild begeiltert heute 
die neue Generation, ein Segenſtück der Nitterburgen im Weſten: die 
Marienburg an der Nogat. Auch dieſe Burg iſt ragend und 
hoch, aber ſie wächſt aus dem Slachlande gewaltig empor. Es iſt immer 
wieder auch für uns heute ein wunderbares Erlebnis, wenn man am 


Tage die Sahrt durch den ſog. Korridor hinter ſich hat und dann 
diefes Sinnbild deutſcher Kraft und deutſchen Kulturwillens am 
Horizont auftauchen ſieht. Dieſe Burg im Often iſt uns die Ver 
körperungvölkiſcher Stärke, nicht zerfplitterter Einzelweſen, 
jondern der Stärke eines Hemeinweſens, das den Einzelnen dem Gejetz 
des gemeinſchaftlichen Lebens, das der Orden verlangte, unterordnete. 
Dieſe Burg war weitläuftig und groß, in dieſer Burg lebte man das 
rauhe und abhärtende Leben des Ordensritters, der nichts kannte als 
das Leben für ſeinen Orden. Diefe Burg hatte etwas in ihren Räumen 
von der Rajernenluft des ſpäteren Preußentums: rauh, einfach, ab- 
härtend. ® 

Auch in einer anderen Hinficht läßt ſich eine Umkehr des Denkens 
feſtſtellen. Wenn wir vom deutſchen Raum, vom deutſchen Boden 
Jprechen, dann ſtellen wir den deutſchen Menſchen auf dieſem 
Boden uns vorwiegend als deutſchen Bauern vor. Was am 
1. Oktober, am Tag der Ernte, zum erſtenmal ſeinen großartigen 
Ausdruck erhielt, daß man in der Hauptstadt, in der Weltſtadt Berlin, 
an den deütſchen Bauern dachte, den Bauern und ſeine Arbeit feierte, 
das iſt ein geſchichtliches Ereignis größten Ausmaßes geweſen, deſſen 
Bedeutung wir Mitlebenden uns sicherlich noch nicht genügend bewußt 
ſind. Den deutſchen Bauern als den Erneuerer des 
deutſchen. Volkes, als den Hauptträger deutſchen 
Volkstums zu betrachten — dieſe gedankliche und gefühlsmäßige 
Verbindung zwiſchen Blut und Boden und Bauerntum, hat der Na- 
tionalſozialismus bisher erreicht und er wird fie noch mehr in das 
deutſche Bewußtsein und in das deutſche Geiſtesleben hineinverlegen. 
Der Bauer iſt uns nicht etwas, was vielleicht in früheren Seiten 
modiſcher Bauernſchwärmerei unter ihm verſtanden wurde. Wir Na- 
tionalfozialiften wollen zu allen Seiten nüchterne Wirklichkeitsmenſchen 
bleiben, wir wollen keine Gefühlsergüffe in einer unklaren und unechten 
Romantik, Jondern wir wollen über das Bauerntum ſo natürlich 
denken, wie der Bauer ſelbſt natürlich empfindet, der wurzelhaft ver⸗ 
bunden mit Wind und Wetter, mit Saat und Wechſel der Jahreszeiten 
iſt und das Leben urſprünglicher erlebt als wir, die ein ſchlechteres 
Schickſal verpflichtet hat, in einer Großftadt zu leben. Der Bauer iſt 
einfach in feinem Denken. Der Nationalſozialismus hat nirgends 
ſchneller Eingang gefunden als bei den Bauern, und bei den Bauern 
des Ostens wiederum noch ſchneller als bei denen des Weſtens. Darin, 
daß der einfach, natürlich, in groben Konturen empfindende Bauer 
die nationalſozialiſtiſche Idee in ſich aufgenommen hat, zeigt ſich die 
Sejundheit dieſer Idee. Und wir find zu der Hoffnung berechtigt, daß 
wir wieder ein Volk werden, in dem das Bauerntum die kulturtragende 
Wrunölage öilost. 

Der deutſche Often ſoll im neuen Reich auch in wirtſchaftlicher Be- 
ziehung anders bedacht werden als bisher. Wie war es denn in wirt— 
ſchaftlichen Dingen bisher? Da hieß es: Nach Oſtpreußen können 
wir kein Kapital geben; denn das Kapital erſcheint uns dort als ju 
unſicher angelegt. Das mag heute noch ſein, daß das Kapital dort un⸗ 
licher angelegt iſt. Aber wir wollen gerade, daß auch in den wirt- 
schaftlichen Kreifen eine Umkehr des Denkens ſich vollzieht und daß 
wieder der Wagemut des Hanfeaten in die deutſche Wirt- 
ſchaft einkehrt, daß man Kapital auch dort anzulegen bereit iſt, wo es 
vorübergehend unſicher erſcheint, daß aber unter el angelegtes 
Kapital Später dann um jo reichere Früchte bringt. Dieſe Umkehr in 
die Wirtſchaft hineinzubringen, wird Aufgabe des neuen Staates ſein. 
Und wir verbuchen es als einen ungeheuren Erfolg, wenn heute wieder 
die gute Tradition des preußiſchen Königtums aufgegriffen wird, daß 
Kanäle gebaut werden, deren wirtſchaftliche Richtung nach dem Often 
weist, daß Handelswege gebahnt, daß Autobahnen geſchaffen werden, 
die nach dem Oſten führen, daß Induſtrien im Oſten angelegt werden 
und daß wir auch in dieſer Beziehung von dem Wahne loskommen, 
daß nur der Weſten Induftrie und der Oſten nur Landwirtſchaft 
haben könne. 

Man wird mir vorwerfen, ich hätte noch nicht eine genügend klare 
Antwort darauf gegeben, wo wir denn nun im Oſten mit den deutſchen 
Menſchen hinwollen. Da möchte ich wiederum auf verſchiedene Dinge 
der Vergangenheit hinweiſen. Der Deutſche Orden wurde von Polen 
nach Preußen gerufen; der polniſche Herzog Konrad von Maſovien 
war es, der Hermann von Salza aufforderte, mit Jeinen Ordens- 
rittern nach Preußen zu kommen, denjelben Rittern, die heute, wenn 
man die polniſche Literatur durchgeht, nur als die Teufel Polens er» 
ſcheinen, als das Schrecklichſte, was es für den Polen gibt. Es iſt 
jicherlich unangenehm für die Polen, daran erinnert zu werden, daß 
lie den Orden nach dem Often gerufen haben. Aber es ijt doch Jo: 
Sie haben die Oeutſchen nicht nur nach Preußen gerufen, ſondern 
ebenſo nach Krakau, nach Lemberg uff.; und die großen, heute Jlami- 
ſchen Städte des Oſtens ſind durch deutſchen Fleiß und durch deutliches 
Können aufgebaut worden. Die Slawen des Mittelalters haben den 
Deutſchen rufen müſſen, um ihr Staatsweſen aufzubauen. Nach den 
Seesen des Blutes kann ic) nie und nimmer der Slawe Jo geändert 
haben, daß er heute ſtärkere Kraft zum Aufbau eines Staaksweſens 
und größere Kulturfähigkeit als im Mittelalter befitt. Der ſlawiſche 
Menſch ift ſich gleichgeblieben in ſeinen Charakteranlagen wie der 
deutſche Menſch ſich gleichgeblieben iſt. Friedrich Hebbel hat einmal 
geſagt: Wenn jemals aus der Welt der deutſche Menſch durch Gewalt 
feiner Nachbarn verſchwinden würde, dieſelben Nachbarn würden 
dieſen deutſchen Menſchen mit den Nägeln aus der Erde wieder her- 
ausgraben müſſen, weil ſie ohne ihn nicht auskommen können. Das 
gilt auch für die Gegenwart. Wenn ein Volkstum ſich in der Geſchichte 
einmal durch fremde Eingriffe hat aufteilen laffen, weil 6 unfähig 


war, einen Staat zu bilden und zu erhalten, dann läßt ſich ſo etwas 
aus der Geſchichte und aus dem Volkstum ſelbſt nicht austilgen. Das 
Slawentum mit ſeinen Anlagen und mit ſeinen Charakterwerten wird 
niemals in der Lage ſein, die Aufgaben zu meiſtern, die von einem 
Vorhutſtagt und einem Vorhutvolkstum Europas gegen Aſien ge- 
feijtet werden müſſen. Wir können abwarten. Wir können uns immer 
wieder erneut unter das Geſetz der Spannung ſtellen. Wir können 
immer wieder unjere Generation vorbereiten auf die große Stunde 
des Oftens. Kommen muß dieſe Stunde des Oſtens. Genau wie 
die Stunde für den Nationalſozialismus gekommen iſt, genau jo wird 
auch die große Stunde kommen, wo der Oſtraum frei für ein neues 
deutſches Menſchentum wird. Der deutſche Menſch ift ein Menſch der 
Ordnung und des Aufbaues. Die Kunft, ordnen und aufbauen zu 
können, iſt verankert im Schickfal_ Der eine hat Jie, der andere beſitzt 
die nicht. In dem einen Volkstum ift fie mehr vertreten, in dem anderen 
iſt ſie überhaupt nicht vorhanden. Das ift von der Ewigkeit Jo gewollt, 
und ſo wird es auch immer wieder bleiben. Die deutſche Aufgabe wird 
dann die gleiche Jein, die ſie im Mittelalter gewefen iſt. Auch der 
Deutſche des 20. Jahrhunderts wird berufen werden, hier im Often 
wieder aufzubauen und Ordnung zu ſchaffen. . 

Wir wiſſen, daß die Ereignijfe der letzten Zeit auf uns laſten, daß 
der Druck um Deutjchland wieder einmal jo ſtark iſt, wie wir es ſchon 
oft in den letzten Jahren nach dem Kriege erlebt haben. Aber wir 
wiſſen das eine, daß der Schritt der deutſchen Reichsregierung, der 
Austritt aus Völkerbund und Abrüſtungskonferenz, notwendig war. 
Denn hier ging es um Ehre und Freiheit. Es kann der 
deutſche Mensch nicht ehrlos leben, und er kann nicht würdelos und 
unfrei leben. Wir gingen aus vom „Prinzen von Homburg“. Hier 
wird es ebenfalls ausgeſprochen, daß es in Dingen der Ehre kein 
Unterhandeln gibt. Auch wir können keine Kompromiſſe in außen⸗ 
politiſcher Hinſicht ſchließen. Auch hier muß der Mut zum Wagnis 
vorhanden ſein. Wir danken es dem Führer, daß er dieſen mutigen 
Schritt vollzogen hat, denn das, was aus Ehre und Freiheit und 
Pflicht heraus vom deutſchen Menſchen getan wird, wird Anerkennung 
und Begeiſterung finden und nachgeahmt werden. Ein neues deutſches 
Voll entſteht, das die Geſetze der Ehre und der Freiheit in ſich trägt. 
Ein neues deutſches Volk wird, indem der Einzelne ſein Leben unter 
das Leben der Allgemeinheit zu ſtellen bereit iſt. Die Macht, die in 
die Hände des Nakionalſozialismus gelegt ist, ſie ſoll und ſie wird Jo 


angewendet werden, wie die abſolute Macht des Fürſten von Friedrich 
Wilhelm J. und Friedrich dem Großen angewendet wurde. Macht kann 
ſtets nach zweierlei Richtung angeſetzt werden: Macht kann miß- 
braucht und Macht kann als dienendes Werkzeug verwertet werden. 
Wir dienen der Idee Staat, der Idee Volkstum, der Idee Blut und 
Boden, der Idee Oſtraum und gebrauchen die politische Macht als 
dienendes Werkzeug, um dieſe Ideen durchzufetzen. Leben wir dieſem 
Leben, dann haben wir uns die Hauptforderung des Nationalſozialismus 
zu eigen gemacht. Dann haben wir es verſtanden, das kleine und 
umgrenzte persönliche Eigenleben unter- und einzuordnen unter das 
große Leben der Nation. Wir glauben daran, daß es möglich iſt, daß 
ein 65-Millionen-Bolk ſich dieſem neuen und heroiſchen Gedanken 
einordnen und unterordnen kann. Wir glauben, daß die Hingabe des 
eigenen Lebens für das Leben „Volk“ möglich iſt, weil die Coten des 
Krieges und die Toten der Bewegung es bewieſen, wie man das eigene 
Leben verleugnen kann und wie der Cod notwendig ſein kann, um einem 
höheren Leben zu weiterer Dauer zu verhelfen. Geburt und Leben 


gehen auch durch das Schickjal der Völker. Aber Geburt und Leben 


der Völker ſtehen unter einem anderen Geſetz als Geburt, Leben und 
Tod bei dem einzelnen Menſchen. Das Leben der Völker kann, nach 
menſchlichen Begriffen gemeſſen, ewig fein, wenn der Glaube im Volk 
lebendig bleibt, daß man dem Leben des Ganzen das eigene Leben 
unterzuordnen vermag. Wenn dieſer Glaube lebendig in einem Volle 
bleibt, dann hat das Voll einen Emwigkeitswert aus den Sternen für 
ſich heruntergeholt. Begonnen wurde in der neueren Seit diefes Leben 
für eine Idee im Preußentum. Diejer preußiſche Gedanke, der 
für uns kein ſtaatsrechtlicher Gedanke, keine Bezeichnung heutiger 
preußiſcher Staatsgrenzen iſt, ſondern eine Idee, wurde im National- 
ſozialismus wieder lebendig. Die Idee Blut und Boden iſt die Ver- 
wirklichung dieſes neuen preußiſchen Gedankens. Wir haben eingangs 
gejehen, daß die künftlerifche Geſtaltung dieſes Unterordnens unter 
die Idee Staat, Recht, Gefetz hier im „Prinzen von Homburg“ des 
Heinrich von Kleiſt ihre wunderbare künſtleriſche Geltaltung gefunden 
hat. Das Drama „Prinz von Homburg“ klingt darin aus, daß die 
menſchlichen Schwächen der Nuhmſucht und des Trotes überwunden 
werden. So wollen auch wir angeſichts der ſchwierigen Lage und des 
Dunkels um uns her bekennen mit dem Prinzen von Homburg und 
bekennen mit dieſem preußiſchen Gehalt: In Staub mit allen Feinden 
Brandenburgs! 


Der Umſchwung in Eſtland. 


Am Nachmittag des letzten Cages der Volksabstimmung iſt es in 
mehreren Städten Eſtlands nach Bekanntwerden des vorläufigen End- 
ergebniſſes und damit des Sieges der Freiheitskämpfer zu pon 
tanen Maſſenkundgebungen gekommen, die für die Volks- 
jtimmung überaus bezeichnend find. In der Pandeshauptftadt N eval 
fanden Umzüge ftatt, wobei die Volksmenge das Rampflied der Frei- 
heitsbewegung fang und Hochrufe auf die nationale Revolution aus- 
gebracht wurden. Die Einwohnerschaft begrüßte die Freiheitskämpfer 
vielfach mit erhobener Hand. Vor dem Haufe des Sreiheitskämpfer⸗ 
führers A. Sick kam es zu begeisterten Kundgebungen 
- feiner zahlreichen Anhänger, die dann auf eine Aufforderung des 
Sührers, angefichts des herrſchenden Belagerungszuſtandes die Ruhe 
zu wahren und nach Hauſe zu gehen, in muftergültiger Dihnplin aus- 
einandergingen. In der Univerſitätsſtadt Dorpat kam es zu ähn- 
lichen Außerungen der Volkesbegeiſterung. Hier geſchah es auch, daß 
Studenten öffentlich eine Nummer des „Poſtimees“, der Zeitung des 
bisherigen Staatsälteſten Jaan Cöniſſon, verbrannt haben, wobei 
Spottverſe auf die Regierung Töniſſon geſungen wurden. An den 
darauffolgenden Tagen fanden überall im Lande Dankgottes- 
dienſte und Siegesjeiern der Freiheitskämpfer ſtatt. 

Angeſichts der völlig eindeutigen Kundgebung des Volksmwillens — 
das genaue Endergebnis des Volksentſcheids Jind 414 731 Ja-Stimmen 
gegen 156 342 Nein-Stimmen — blieb der Syſtemregierung Jaan 
Töniſſon nichts anderes übrig, als auf einer der letzten Regierungs- 
ſitzungen die Kampfmaßnahmen gegen die Freiheitskämpfer zu wider- 
rufen. Damit ift ſowohl der Belagerungszuſtand als auch die Preſſe⸗ 
zenfur gefallen und der Weg zum Neubau des Staates auf Grund» 
lage des Volksentſcheids freigegeben. Am 17. Oktober iſt dann die 
Negierung TCöni]ſon, für die das Ergebnis des Volks- 
entſcheides ein kaum zu überbietendes Mißtrauensvotum darſtellt, zu = 
rück getreten. Dem Volksentſcheid zufolge treten deſſen weſent⸗ 
lichſte Bestimmungen 100 Cage nach der Veröffentlichung des Er⸗ 
gebniſſes im Staatsanzeiger in Kraft. Innerhalb dieſes Zeitraumes 
hat die Volksvertretung die im einzelnen zur Durchführung der neuen 
Verfaſſung erforderlichen Gefetze, insbeſondere ein neues Parlaments- 
wahlrecht, nach den im Vollsentſcheid festgelegten Richtlinien aus- 
zuarbeiten. Die Wahl des erſten Staatspräjidenten 
und die Wahlen der neuen Volksvertretung haben nach weiteren 
joo Tagen ſtattzufinden, womit dann die Verfalſungsänderung ab⸗ 
geſchloſſen iſt. Dieſe letztgenannten Wahlen würden demnach, Ende 
April 1934 vor ſich gehen. Zunächjt mußte nun nach erfolgtem Nück⸗ 
tritt der Regierung Töniſſon eine Ubergongsregierung ge- 
ſchaffen werden, der die Durchführung der Verfaſſungsänderung an⸗ 
vertraut werden konnte. Die Perſon des Staaksälteſten dieſer 
Arbeitsregierung iſt auch inſofern noch von beſonderer Wichtigkeit, 
als bereits nach drei Monaten die neue Verfaſſung in ihren weſent⸗ 

-fichlten Teilen in Kraft tritt und der zu dieſem Seitpunkt im Amt 
befindliche Staatsälteſte mit der ganzen Fülle an Macht bekleidet 


Zum anderen Ceil höhere Militärs und Staatsbeamte. 


deutung der jüngſten Vorgänge dahin zuſammen, Sa 


„Vöitlus“, vor 


begonnen. 


daß der Ri mitten durch die alten Parteien hindurch ginge. 
gibt im Bolke kein rechts“ und kein, links“ mehr, 


wird, mit der die neue Verfaſſung den Staatsälteſten ausſtattet. Die 
Negierungsbildung hat der frühere Staatsältefte Konſtantin Päts 
übernommen, der unter den politiſchen Führern der alten Generation 
der einzige iſt, der ſich der neuen Bewegung zugewandt und ſich vor 


dem Volksentſcheid eindeutig für die Verfaſſungsänderungspläne der 


Freiheitskämpfer eingeſetzt hat. Bereits am 21. Oktober konnte ſich 
Päts mit ſeiner neuen Regierung dem Parlament vorſtellen und 
wurde von dieſem gemäß den Beſtimmungen der vorläufig noch 
geltenden alten Verfaſſung mit 49:38 Stimmen ins Amt berufen. 


Die Suſammenſetzung der Negierung Päts iſt ein ſprechender 


Beweis für den völligen Umbruch der politiſchen Lage. Statt der 
in wechſelnden Kombinationen immer wiederkehrenden Namen der 
Parteiführer leſen wir bis auf den neuen Staatsälteſten Päts, der 
Führer des Bundes der Landwirte und alter Parlamentarier iſt, lauter 
neue Namen. Es ſind ausnahmslos Fachleute ihrer einzelnen Neſſorts, 
zum Ceil die bisherigen Staatsjekretäre der betreffenden e en 

ie neue 
Regierung hat im Lande eine gute Preſſe gefunden. Man glaubt 
allgemein, daß ſich unter der Regierung Päts der Übergang aus der 


alten in die neue Seit ohne weſfentliche Erſchütterungen vollziehen 


wird. 

Das Organ der Freiheitskämpfer, „Vöitlus“, faßt die Be- 
nunmehr die 
Vorausſetzungen für eine künftige Erſtarkung und Erneuerung des 
eſtniſchen Volkes geſchaffen ſeien. Es ſei ein verhängnisvoller Irrtum 
der Sujtemparteien, wenn fie in der Oktober-Volksabſtimmung nichts 
anderes und nicht mehr ehen könnten, als einen Kampf um Ver⸗ 
faſſungsparagraphen. In Wirklichkeit ſtehen wir, Jo meint der 

bitlus“, einer moraliſchen, politiſthen und wirtſchaftlichen 
Wiedergeburt der Nation. Die nationale Revolution hat in Ejtland 
Die Freiheitskämpfer ſind nicht geſonnen, in den eroberten 
Stellungen ſtehen zu bleiben; fie gedenken den Angriff weiter vor- 
zutragen und im Kampfe zu beharren, bis das eſtniſche Volk eine 
Regierung bat, die nicht mehr auf das Vertrauen der Parteien 
angewieſen ift, da ſie das Vertrauen der geſamten Nation bejitt. 
Der Revaler nationalſozialiſtiſche „Aufſtieg, nimmt in einem „Die 
neue Ordnung“ betitelten Auffatz zu den Ereignijfen Stellung und 
ſtellt feſt, daß auch im eſtniſchen Volke das Ende der Parteien da 
fei. Bei der Volksabstimmung ſei es ſichtbarlich zutage e 
* 8 


keinen Gegenſatz zwiſchen national, und Jojia= 
liſtiſch.“ Ebenſo ſei auch der Gegenſatz zwiſchen „Mehrbeitspolk" 
und „Minderheitspölkern“ hinweggefegt, und dem eſtländiſchen Deutſch⸗ 
tum, das ſich erfreulicherweiſe in ſeiner überwältigenden Mehrheit ju 


dieſer neuen Gemeinschaft eines eſtländiſchen Staatsvolkes bekannt 
habe, damit die Möglichkeit gegeben, am Aufbau der neuen Ordnung 


teilzunehmen. — 1 — 
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Das Parteiweſen in Lettland. 


Will man die einzelnen Parteien des lettländiſchen Par- 
laments näher betrachten und aus ihrer Art auf ihre Handlungen 
ſchließen, Jo gehört dazu ein einfühlendes Herangehen an den 
lettiſchen Volkscharakter und eine genauere Kenntnis der 
Bedingungen, unter denen er ſich herausgebildet hat. Das lettiſche 
Volk, das bis vor kurzer Seit nur dem Naährſtande angehörte, konnte 
keine universelle Kultur in ſich entstehen laſſen und auch keine über⸗ 
ragenden Perſönlichkeiten hervorbringen. Die Phraſeologie höherer 
geistiger und ethiſcher Ebenen iſt vielen „gebildeten“ Letten geläufig — 
aber eben nur als Bezeichnung für lebens- und alltagsferne Einzel⸗ 
begriffe. Es gibt bisher nicht eine einzige überdurchſchnittliche Per⸗ 
Jönlichkeit unter den Letten, die im ſtaatlichen oder ſonſt im öffent⸗ 
lichen Leben ſtehen. Es gibt in Wirklichkeit auch keine lettiſchen 
„Patrioten“. Es iſt dem einen persönlich vorteilhaft, dem Staat an 
führender Stelle zu dienen; des anderen Eitelkeit fühlt ſich durch die 
„Cätigkeit des Regierens“ geſchmeichelt. Der Staat iſt dabei immer 
nur Alittel zum egoiſtiſchen Zweck. Ein rückſichtsloſer Utili- 
tarismus kennzeichnet die Einſtellung auch des Beſten unter den 
Letten zu ſeinem Staat. Daneben — ohne praktiſch erſichtliche Kon⸗ 
jequenz — lebt natürlich in vielen von ihnen ein Gefühl der Heimat⸗ 
liebe, das aber mit Patriotismus wenig zu tun hat. In der „In⸗ 
telligenz;“ ift eine überjtarke Empfindlichkeit in nationaliſtiſcher 
Richtung großgezüchtet worden. Dieſe Empfindlichkeit wird von ein- 
zelnen parlamentariſchen Karrieriſten benutzt, um Stimmen für ſich zu 
gewinnen, ja, unter Umſtänden ſogar eine eigene Partei zu errichten. 
Hier kommt man zur Entſtehung des „Demokratiſchen Sen- 
trums“ Breikſchs und des „Progreſſiven Blocks“ Marger Sku⸗ 
jenieks. Im Gegenſatz zu anderen Parteien baſieren dieje beiden 
Mittelparteien auf chauviniſtiſchen RNeifgefühlen. Die 
Führer, beſonders Skujeniek, der noch bis vor wenigen Jahren 
ein durchaus nüchtern denkender Kompromißler in nationaler Be- 
ziehung war, haben es verstanden, für ſich ſehr greifbare Vorteile aus 
der chauviniſtiſchen Huperthrophie einiger Intelligenzhirne zu ziehen. 
Dieſen „nationalpatriotiſchen“ Cenor haben die eben genannten Par⸗ 
teien in den Wahlkämpfen auch bis zur Überſpitzung verwandt. Anders 
iſt es um die zwei „Landiſchen Parteien“, Bauernbund und 
Neuſiedler, beſtellt. Dieſe beiden find in Vertretung fachlicher, 
greifbarer Intereſſen entſtanden. Der Bauernbund dürfte die natür⸗ 
lichſte und daher lebensfähigſte Partei des lettländiſchen Parlaments 
darstellen. In jeinen Reiben finden ſich die großen, nüchternen Prak- 
tiker, allen voran der immer noch ftärkfte und einflußreichfte Mann 
des ganzen lettiſchen öffentlichen Lebens, Karlis Ulmanis. Neben 
ihm Grantfkalns, RNaubin, Leja-Lejin u.a. Ulmanis hat 
trotz vieler bitterer Kritik im eigenen Lager immer noch das Heft feſt 
in der Hand. Die Neuſiedler leben von der Vertretung praktifcher 
Intereſſen, aber auch vom Wortſchatz ſozialiſtiſcher Beglückung 
der unterdrückten Landarbeiter durch materielle Zuwendungen auf 
Roften der ſicherer fundierten Altwirte. Beide zuſammen, Bauern- 
bund und Neuſiedler, haben ſoviel Bindung an die praktiſchen Not- 
wendigkeiten des Volkslebens, daß ſie Ausſicht auf langen Beſtand 
haben. Die „Rechte Mitte“ wird zur Zeit noch vom Christlichen 
Arbeitsblock eingenommen. Vielfach Geistliche von Beruf, ſtellen 
die Abgeordneten dieſer Partei die Elite der gebildeten dünnen Ober- 
schicht des lettiſchen Volkes dar. Meift find die Perfonen der „2. und 
3. Generation“, d. h. Jolche, deren Väter und Großväter ſchon in ge⸗ 
hobenen Stellungen waren und Univerſitätsbildung beſaßen. Sie und 
der ausgeſtorbene nationale Block Arved Bergs ſtehen der. ältelten 
lettiſchen ſtudentiſchen Korporation „Lettonia“ und ihrem ſpezifiſtiſchen 
Geiſte am nächſten. 8 

Wie Linke — Do jidtoemdercire udo wommunlſren — 
iſt im lettiſchen Parlament zwar ſtark beſetzt, ſtellt aber mehr einen 

Einbruch von außen dar, als einen integrierenden Teil des Lebens 
des agrarbaſierten lettiſchen Volkes. Die Sozialdemokraten haben 
ihren „Ruhm“ im Jahre 1905 begründet und ihre Anhänger aus der 
proletarifierten ſtädtiſchen Sabrikarbeiterſchaft gezogen. In ruflifcher 
Seit, als Rigas Induftrie ſich unnatürlich aufblähte, entſtand dieſe 
Schicht, aus der die lettiſche Sozialdemokratie heute ihre Kraft 
ſchöpft. Die Kommunisten des lettländiſchen Parlaments ſind, wie 
auch die kommuniſtiſchen Gruppen anderer Parlamente, immer vor⸗ 
geſchobene Poften der 3. Internationale, bier beſonders verſchärft 
durch die enge Fühlung mit Moskau und mit den dort maßgeblich be⸗ 
teiligten zahlreichen lettifchen Funktionären der 3. Internationale. 

In der lettiſchen nationalen Bewegung laſſen ſich 
zur Seit fünf Organiſationen unterscheiden: 

1. Der lettiſche Volksbund „Perkonkrufts“ (leltiſche BVe⸗ 
zeichnung für Hakenkrem). Dieſe Vereinigung wurde am 24. Januar 
1932 gegründet. Der ungemein zugkräftige Leitſpruch „Lettland den 
Letten! Den Letten in Arbeit und Brot!“, ſowie die ſtraffe Organi- 
ſation und die Werbetätigkeit der Mitglieder haben zu einer ſchnellen 
Entwicklung geführt, jo daß die Organijation gegenwärtig neben einer 
Sentrale und 4 bis 5 Smeigftellen in Riga noch über etwa 60 Sweig⸗ 
ftellen in gan; Lettland verfügt. Die Anzahl der Mitglieder läßt 
ſich ſchwer abſchätzen. Die Mitglieder rekrutieren ſich aus den ver- 
ſchiedenſten Geſellſchafts⸗ und Berufsſchichten des lettiſchen Volkes. 
Stark vertreten ſind die Studentenſchaft und die ſtädtiſchen 
Arbeiter; auch unter der Landbevölkerung hat der „ Perkonkruſts“ 
ahlreiche Anhänger. Weniger Anhang ſcheint die Vereinigung unter 

r ſog. „Intelligenz“, der Beamtenſchaft, den Vertretern freier 


Berufe ujw. zu haben. Allerdings gehören zu ihren Gliedern einige 
angeſehene Profeſſoren der Univerjität. Starken Anhang hat der 
„Perkonkruſts“ vor allem in Kreiſen der Schutzwehr, deren 
Glieder zu einem lehr großen Teil ihm als Mitglieder angehören. 
Die Organisation zeigt ſtarke Anklänge an den italieniſchen Faſchis⸗ 
mus. Ihr Siel iſt nicht klar ausgejprochen. Propagiert wird die 
Schaffung eines ausſchließlich unter lettiſchem Einfluß ſtehenden 
Nationalſtaates, in dem allen Nichtletten eine Mitarbeit lediglich nach 
ihrem prozentualen Verhältnis zur Geſamtzahl der Bevölkerung ge- 
ſtattet ſein ſoll. Das bedeutet, daß auf allen Gebieten des Handels 
und der Induftrie, in den freien Berufen, bei Gewährung von Kre⸗ 
diten, in Bildungsanſtalten ufw., der numerus celausus ein- 
geführt wird. Gefordert wird auch die Zuſammenfaſſung der Werk⸗ 
tätigen auf berufsſtändiſcher Grundlage. Auf dieſer Grundlage ſoll 
auch das Parlament neu geſchaffen werden. An der Spitze des Staates 
ſoll ein auf fünf Jahre vom Volk zu wählender Prälident ſtehen, 
der das ihm allein verantwortliche Winiſterkabinett zuſammenftellen 
und die ihm vom Parlament vorgelegten Geſetze beſtätigen ſoll. Das 
Wirtſchaftsprogramm der Partei iſt abſolut unklar; es 
scheint, daß ſie noch über keine Wirtſchaftler verfügt. 

Der Weg zu den oben angedeuteten Sielen geht über die Ab⸗ 
lehnung der, Ideen der franzöſiſchen Revolution, Bekämpfung der 
Demokratie und des Parlamentarismus, des Marxismus, der Frei⸗ 
maurerei und des Judentums, der Korruption und Verantwortungs- 
loſigkeit mit dem Ziel einer Reinigung des lettiſchen Volkstums von 
den Erſcheinungen eines jüdiſch⸗ internationalen Seitalters. An der 
Spitze der Partei ſtehen der ehem. Beamte des Innenminiſteriums 
Guſtav Celmin und der Univerſitätsprofeſſor J. Plakis. Die 
Sielſetzung der Partei ift, beſonders in dieſen Seiten allgemeiner Un- 
zufriedenheit, durchaus geeignet, ſtarke Anziehungskraft auf weiteſte 
Kreiſe auszuüben. Beſonders der aufgeſtellte Cotalitäts⸗ 
anſpruch des lettiſchen Volkes dürfte feine Wirkung auf 
breiteſte Maſſen nicht verfehlen! Als Hauptaufgabe der Bewegung 
wird im Kampfblatt der Partei jedoch immer der Kampf gegen 
Marxismus und Judentum und gegen die Korruptionserſcheinungen 
in Lettland genannt. In bezug auf die einzelnen Volksgruppen ſcheint 
eine Einigung nicht ausgeſchloſſen. 

Die Sinſtellung der „Perkonkrufts“ zur deutſchen 
Volksgruppe Lettlands wird beeinflußt durch eine falſche 
Auffaffung des Nationalſozialismus, der als Gefahr für den lettischen 
Staat angeſehen wird. „Der Drang nach Oſten“ und die „Revanche⸗ 
gelüjte baltiſcher Barone“, die im Namen des Nationallozialismus 
ihre Güter „zurückerobern“ wollen, find ein ſtändiges Schreckgejpenjt 
für die „Perkonkruſtler“. Aus diefer Auffaſſung ergibt ſich die Ab⸗ 
lehnung engerer Beziehungen zu Deutſchland und 
ein ſtändiges Mißtrauen den Deutſchen Lettlands 
gegenüber. 

Durch verſchiedentliche Erklärungen hat Guftan Celmin ſich mehr 
oder weniger festgelegt, deſſen Einhaltung ihm auf die Dauer 
nicht leicht fallen dürfte, da er eine entschiedene Kampfanſage an das 
lettländiſche Deutſchtum darſtellt. Die antideutſche Haltung wird in 
weiten Kreiſen, insbeſondere in der Stadtbevölkerung, Widerhall 
finden. Auch die Jungwirte dürften, ſolange ihnen der National- 
ſozialismus als etwas Gefährliches dargeſtellt wird und ſie durch ihn 
ihr erſt kürzlich erworbenes Land zu verlieren fürchten, für dieſe 
Parole zu haben fein. Anders ift es mit der älteren Landbevölkerung 
(Bauernbund) und weiten Kreiſen der Wirtſchaft. Hier wird die 
Notwendigkeit einer Zusammenarbeit gerade mit Deutjchland unbe⸗ 
Wat euarrauntf., vnde ese if, nicht, auvinebmeu.., hob, dine Rreilg_ ihre. 
wirtſchaftlichen Intereſſen den immerhin noch vagen Verſprechungen 

Celmins opfern werden. Ferner dürfte ſich das Programm Celmins 
auch auf die Beziehungen Lettlands zu Polen negativ 
auswirken, da ja auch die Polen ihrer Exiltenzmöglichkeit beraubt 
worden ſollen. Da außerdem der lettiſche Generalſtab entschieden 
polenfreundlich eingeſtellt iſt, ift auch von dieſer Seite her mit Wider⸗ 
ſtand zu rechnen. Das Endreſultat einer Politik, wie fie von Celmin 
augenblicklich propagiert wird, wäre eine Sſolierung Lettlands nach 
allen Seiten hin. Deutſchland wird als Gefahr für die Selbſtändigkeit 
des leltiſchen Staates empfunden und daher abgelehnt. Polen dürfte 
einer kraß durchgeführten Minderheitenpolitik nicht gleichgültig zu- 


ſehen. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Für Frieden und Gleichberechligung! 

Für Freiheit und Broll mmm 
Am nn, J a! 
ſtimmt Deutſchlan 
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Der Antiſemitismus in Polen. 


Der „Rurjer Poznanfki“ hat am 23. September unter der 
berſchriſt „Die Schwäche Sfraels — aber nicht bei uns“ u. a. folgendes 
über die Judenfrage geschrieben: 

„Der frontale und offizielle Angriff der deutschen Regierung gegen 
die Juden ſchien vielen Leuten vor der Machtergreifung Hitlers eine 
unmögliche Sache. Kenner der internationalen Verhältniſſe verſicherten, 
daß Hitler als Kanzler niemals einen ſolchen Kampf aufnehmen werde, 
und falls er ihn aufnähme, diefer Kampf bald vor der geſchloſſenen 
Front des Weltjudentums zuſammenbrechen würde. Indeſſen haben die 
Ereiguſſſe die Prophezeiungen der vorſichtigen Leute nicht beſtätigt. 
Die Neden von der unbezwungenen Macht der Juden und von der ein⸗ 
heitlichen Front des Weltjudentums haben ſich zum größten Teil als 
Legenden erwieſen, die ganz wiſſentlich von den Juden gemacht worden 
lind, um die ariſchen Völker vor ihrer Macht in Angſt zu erhalten. 

Swar iſt auf der Welttagung der Juden in Genf, wo der Abgeordnete 
Wislicki eine intenſive Boykottaktion entwickelte, eine Entſchließung an⸗ 
genommen worden, die zum Boykott aufforderte, aber gleichzeitig er⸗ 
ſchien in Polen der Berliner Oberrabbiner Dr, Hildesheimer, der die 
jüdiſchen Gemeinden in Polen zu bereijen und fie auffordern begann, 
im öntereſſe der in Deutſchland verbliebenen Juden den Boykott deut- 
ſcher Waren zu widerrufen. Die Erbärmlich keit des mate⸗ 
rialiſtiſchen jüdiſchen Charakters iſt in voller Deutlich- 
keit in dieſen verſchiedenen Erscheinungen zutage getreten, Erscheinungen, 
die vor allem von der jüdiſchen Seigheit und davon überzeugen, 
daß die Juden ſich ſofort vor der Macht beugen, der zu unterwerfen ſie 
ſich abgewöhnt hatten. Kann man fich über den Abſcheu 
wundern, den die Hitlerleute gegenüber den Juden 
hegen? Kann mau ſich darüber wundern, daß das Gefühl der 
Geringſchätzung der Juden heute falt alle Völker 
und ſogar diejenigen Faktoren zu erfaſſen beginnt, die den Juden Jolange 
willfährig waren? Der neueſte Beweis dafür war der Kongreß 
der nalionalen Minderheiten in Bern. Bisher führten 
die Juden auf den Kongreſſen dieſer Art, die ſich alljährlich wiederholten, 
geradezu den Reigen an. Jetzt zeigte es ſich, daß ſich Jogar die 
nationalen Minderbeiten von ihren Sinflüſſen 
freimachen. Selten will ſich heute jemand mit der Verteidigung 
der jüdiſchen Frage belaſten. Selten achtet jemand darauf, daß ſeine 
Bewegungen und Schachzüge von den Juden behindert werden ... Der 
Zauber der angeblich unüberwindlichen und unfaßbaren jüdiſchen Macht 
zerſtiebt unter den Schlägen der Wirklichkeit. Die Legende von 
der jüdiſchen Macht iſt deshalb entſtauden, weil es 
bisher keine Regierung wagte, offen gegen die 
Juden zu kämpfen. Heute hat fich diefe Legende nur 
als Legende erwieſen. Wir glauben, daß die Völker und 
Staaten ſchnell beginnen werden, daraus Schlußfolgerungen zu zieben. 
Die jüdiſchen Sinflüſſe waren gewöhnlich nicht 
angenehm und deshalb beginnen geſunde Völker, 
licheifrig und gern von ihnen freizumachen. 

Wir müſſen uns darüber klar ſein, denn in Polen herrſcht in dieler 
Hinſicht noch große Nückſtändigkeit. Unfer Land beginnt, bald eine 
ſeltene Ausnahme zu bilden, nämlich ein Land, in dem die Legende von 
der jüdiſchen Macht fortleben und in dem man der Meinung fein wird, 
daß man mit den Juden nicht Händel Juchen dürfe, und daß es beffer und 


vorteilhafter ſei, ſie zu ſchützen, als mit ihnen zu kämpfen. Dieſe An- 
ſchauung haben die Juden den Polen fehr geſchickt eingeimpft und fie 
Jeben heute voller Zufriedenheit, daß von den Augen vieler Polen der 
Schleier noch nicht gefallen iſt Aber dieſe Freude wird wohl nicht lange 
dauern. Es kommen nämlich Seiten, in denen der 
Prüfſtein der Kraft und Unabhängigkeit der 
Staaten ihre Selbjtändigkeit gegenüber den 
Juden ſein wird.“ 1 


Der konſervatibe Krakauer „Czas“ beſchäftigte ſich kürzlich mit 
der Minderheiten und Judenfrage: Von allen Verpflichtungen gegen 
die nationalen Minderheiten gäben die Verpflichtungen gegen die Juden 
offenſichtlich am wenigſten Anlaß zur Kritik. Die Juden beſäßen 
keinen eigenen Staat, verfolgten daher auch keine den polniſchen Staat 
gefährdenden irredentiſtiſchen Ziele, wie es bei den anderen Minder⸗ 
heiten Polens der Fall ſei. Polen habe unter dieſen Umſtänden ein 
öntereſſe daran, daß die gegenwärtig geltenden Minderheitenſchutz⸗ 
verträge aufgehoben würden, es habe jedoch nichts dagegen einzu⸗ 
wenden, wenn an deren Stelle ein internationaler Vertrag zum all⸗ 
gemeinen Schutz der Juden treten würde. Dieſe judenfreundliche 
Haltung des „Czas“ forderte die Kritik des nationaldemokratijchen 
„Rurjer Poznanſki“ (14. Oktober) heraus: Die Forderung, 
Polen mit dauernden internationalen Verpflichtungen gegen die Juden 
zu belasten, ſei ein „Beweis für den Mangel jeglichen 
nationalen Shrgefühls“. Die Judenfrage in Stalien oder 
in Frankreich ſei etwas anderes als die Judenfrage in Polen, wo es 


die meiſten Juden gäbe. Polen würde Selbſtmord be⸗ 
gehen, wenn es damit einverſtanden wäre, daß 
die Juden dort ebenſo behandelt würden, wie 


die Wiſente, deren es einige Dutzend gäbe, während die Sahl 
der Juden 3% Millionen betrage. 
* 


Nach Angaben des „Dziennik Wilenſki“ über die in dieſem Herbſt 
an der Univerjität Wilna immatribulierten Studierenden 
wurden eingeſchrieben: In der humaniſtiſchen Fakultät 150 Perſonen, 
darunter 36 moſaiſche Juden, in der mathematiſch-naturwifſenſchaft⸗ 
lichen Fakultät 156, darunter 47 Juden, in der mediziniſchen Fakultät 
329, darunter 144 Juden, in der juriſtiſchen Fakultät 235 Studierende, 
darunter 89 Juden, in der landwirtſchaftlichen Fakultät 84 Studie⸗ 
rende, darunter 35 Juden und in der Fakultät der ſchönen Künſte 
25 Studierende, darunter 3 Juden. Von den immatrikulierten Studies 
renden gehören alſo 625 einem chriſtlichen und 354 dem moſaiſchen 
Bekenntnis an. Die getauften Juden eingerechnet, it das jüdiſche 
Element in der Studentenschaft der Universität Wilna mit weit mehr 
als einem Drittel beteiligt. a 


Der „Hazeta Warfzamfka“ vom 20. Oktober zufolge kommt es 
an der Univerität Warſchau faſt täglich zu Swiſchenfällen, 
weil die polniſchen Studenten verlangen, daß die Juden in den 

örfälen von ihnen getrennt auf der linken Seite 

itzen ſollen. Die Juden ſcheinen die Aufforderung, ſich von der 
Jugend des Wirtsvolkes in gebührendem Abſtand zu halten, noch nicht 
ganz verſtanden zu haben. 


Gſtland⸗Woche. 


„Die polnischen Auleihezeichner. 


Bei der Seichnung der polniſchen Nationalanleihe, deren Ergebnis 
327 Mill, Sl. beträgt, verdient die Zuſammenſetzung der Zeichner aus 
fozialen und politiſchen Gründen Beachtung. Nach einer in der 
Regierungspreſſe veröffentlichten Fuſammenſtellung beträgt der An- 
teil der geſamten polniſchen Landwirtſchaft an der gezeichneten 
Summe nur 3,8 v. H. Der ſtädtiſche Grundbeſitz hat 1,82 0.9. 
beigetragen. Stärkere Anteile nahmen die Gruppen Handel mit 
9,46 v. H., Kreditanſtalten mit 10,76 v. H. und Verliche⸗ 
rungsanſtalten mit 6,83 v. H. ein. Die polniſche In duſtrie 
hat ſich mit 14,1) v. H. an dem Geſamtzeichnungsergebnis beteiligt. 
Die freien Berufe ſind mit 2,7 v. H. vertreten. Überrajchend iſt 
der Anteil der als „Arbeiter“ bezeichneten Gruppe in Höhe von 
43,84 v. H.; in dieſer Gruppe haben die Staatsbeamten allein 
23,1 v. H., alſo fajt den vierten Ceil der Anleihe, gezeichnet. Hier 
war felbftverjtändlich der von oben ausgeübte Druck zur Zeichnung am 
ſtärkſten, Jo daß dieſe Gruppe, deren wirtschaftliche Mittel weit hinter 
denen anderer Gruppen zurückbleiben, am meiſten zu dem Erfolg bei- 
getragen hat. An der Seichnung haben insgeſamt 1347 041 
Perſonen teilgenommen. Hierzu ſtellte die Gruppe „Arbeiter“ ein⸗ 
ſchließlich Staatsbeamten 66,05 v. H., die Staatsbeamten für ſich 
34,23 b. H. und die Gruppe Handel 13,66 v. H. 


Die Frage, wie der über die vorgeſehene 120-Millionen-Summe 
hinaus gezeichnete Anleihebetrag verwertet werden ſoll, iſt nun durch 
eine Erklärung des Finanzminiſters Gawadki beantwortet 
worden. Der Gedanke, den „überſchülſigen“ Vetrag für öffentliche 
Arbeiten zu verwenden, iſt von der Regierung abgelehnt worden. 
Vielmehr ſoll der Gejamtbetrag der Anleihe für die 


Deckung des Budgetdefizits verwendet werden, in 
der Weile, daß die erſte Hälfte in dieſem Jahre und die zweite im 
nächſten Jahre ausgegeben wird. 


Lettiſch⸗polniſches Preſſe- Bündnis. 

Im lettiſchen Militärblatt „Latvijas Kareivis“ wird der 
kürzlich abgeſchloſſene FSreundſchafts vertrag wilden der 
polniſchen und lettiſchen Preſſe in ſehr charakteriſtiſcher 
Weile erläutert. Es heißt dort u. a.: „Jetzt iſt ein Preſſebündnis auch 
mit Polen geſchloſſen worden. Preſſebündniſſe beſtehen bereits zwiſchen 
Lettland, Eftland und Litauen. Die Kette der Preſſebünd⸗ 
niſſe hat fich mithin von der Oſtſee faſt bis zum 
Schwarzen Meer geſchloſſen und erfaßt nahezu alle 
oſteuropäiſchen Staaten. Dies kann von außerordentlich 
großer Bedeutung ſein, wenn man die große Volle berückſichtigt, die 
die Preſſe in der Geſtaltung der öffentlichen Meinung ſpielt. Uns, 
dem lettiſchen Militär, kann dieſer Vertragsabſchluß nicht gleichgültig 
jein; denn wir ſehen darin mit Recht die Grundlage der Jo 
notwendigen Zufammenarbeit der in gleichem 
Maße bedrohten oſteuropäiſchen Staaten. Es bleibt 
nur ju mwünjchen, daß diefer bemerkenswerte Vertrag nicht auf dem 
Papier bleibt, ſondern auch in Caten ſeine Erfüllung findet. Was 
politiſche Verhandlungen noch nicht erreichen konnten, hat jetzt die 
öffentliche Meinung, die Preſſe, grundſätzlich erreicht.“ — In dieſem 
Hulammenhang ſei erwähnt, daß in dem am 18. Oktober unterzeichneten 
lettiſch - polniſchen Preſſeentente - Vertrag ausdrücklich die Ber⸗ 
meidung von gegenjeitigen Angriffen in der 
Preſſe beider Länder und ein Verbot der Ber- 
i ungeprüfter Nachrichten feſtgelegt wor- 

en iſt. 


Bauernparfeien und Berjajjungsrejorm in Polen. 


In den Warſchauer parlamentariſchen Kreiſen rechnet man mit 
Beſtimmtheit mit der Auflöjung der Volkspartei durch die 
Regierung. In dieſer Partei find die drei Bauernparteien Polens 
zufammengeſchloſſen. Ihre oppoſitionelle Haltung hat die 
Regierung ungeachtet mehrfacher Bemühungen nicht ändern können. 
Gerüchte, nach denen die Volkspartei angeblich bereit fein ſollte, für 
das von der Regierung ausgearbeitete Projekt einer Verfaffungs- 
änderung zu ſtimmen, haben ſich nicht beſtätigt. Wie man nun in den 
Sejmkreiſen wiſſen will, plant die Negierung eine Auflöſung der 
Volkspartei gerade wegen der Verfaflungsreform, denn die Auf- 
löſung der Partei und die Ungültigkeitserklärung ihrer Sejmmandate 
würde der Regierung im Sejm die Sweidrittelmehrheit für 
ihre Verfafſungsreform verſchaffen. 


Witos in die Tjehechoflowakei geflüchtet! 


Der ehemalige polniſche Miniſterpräſident, der Sührer der polniſchen 
Bauernpartei, Witos, iſt, nachdem ſeine Verurteilung zu einer 
längeren Gefängnisſtrafe im Breſter Prozeß nunmehr rechtskräftig 
geworden war, in die Cſchechoſlowakei geflüchtet. Wie 
verlautet, wird Witos von Prag aus mit Hilfe einer pol- 
niſchen ESmigrantenzeitſchrift eine gegen die 
Piljfudfki- Regierung gerichtete Bewegung orga- 
nijieren. ö 


Stadtverordnetenwahlen in Voſen und Pommerellen. 


Wider Erwarten Jind die Stadtverordnetenwahlen in Poſen und 
Pommerellen, die erſt im Frühjahr 1934 ſtattfinden Jollten, auf den 
26. November d. F. feſtgeſetzt worden. Gewählt werden an dieſem 
Tage auf Grund des neuen Selbſtverwaltungsgeſetzes die Stadtver- 
ordnetenverſammlungen in folgenden Städten: Bromberg, Gneſen, 
Hohenſalza, Jarotſchin, Kempen, Krotojchin, Liſſa, Oſtrowo, Polen, 


Samter.-wſe.- Kulm. FnIw IAR. - irfcheit, rv. Hou. Mu- 
jtadt, Schwetz, Stargard und Thorn. 


Geburtenrückgang in Polen. 


Der natürliche Bevölkerungszuwachs im zweiten Jahresviertel 1933 
betrug in Polen 104 121 Seelen gegenüber 105 354 im Vorjahre. Im 
Geſamtjahre 1932 betrug dieſer Zuwachs 444991 Seelen, während 
er im Jahre 1925 noch 344 412 betrug. Die polniſche Geburtenziffer 
(je 1000) betrug im zweiten Jahresviertel 1933 26,3 gegenüber 27 im 
Vorjahre. Für das ganze Jahr 1932 betrug die Geburtenziffer 28,7 
gegenüber 35,2 im Jahre 1925. 


Lob Deutſchlands = 4 Wochen Gefängnis. 


Vor dem Kattowitzer Bezirksgericht wurde der 
Arbeiter Johann Dziembala aus Neudorf zu 4 Wochen Haft 
verurteilt, weil er, wie die Anklageſchrift lautet, öffentlich die wirt⸗ 
schaftlichen Verhältniſſe in Oſt-Oberſchlefien bemängelt und zu gleicher 
Seit die wirtſchaftlichen Verhältniſſe in Deutſch⸗ 
land gelobt hatte. Weiter wurde dem Angeklagten vorgeworfen, 
eine Handvoll Erde aufgenommen und dabei geäußert zu haben: 
„Das iſt Hitler-ESrdel“ 


Ein Freiſpruch. 


In einer Verhandlung vor dem Bezirksgericht in Bromberg am 
16. Oktober wurde die Privatlehrerin Gertrud Rukuk aus 
Schanzendorf im Kreiſe Bromberg von der Anklage der Erteilung 
illegalen Unterrichtes freigeſprochen. Seinerzeit hatte ſie von der 
Staroftei ein Strafmandat über 600 Sloty erhalten, weil fie angeblich 
als Privatlehrerin ohne Unterrichtsgenehmigung den deutſchen Kindern 
in Schanzendorf und Wilſche Unterricht erteilt haben ſollte. Gegen 
dieſes Strafmandat beantragte die Angeklagte eine gerichtliche Ent- 
ſcheidung. Die Verhandlung ergab, daß die Angeklagte den evan- 
geliſchen Kindern bei der Erlernung ihrer Neligionsaufgaben, münd- 
lichen wie ſchriftlichen, behilflich war. Dabei mußte ſie dann auch den 
Kindern beim Schreiben der deutſchen Buchſtaben helfen, da ja 
en in den polnifchen Schulen die gotische Schrift nicht ge— 
ehrt wird. 


Hungerkrawalle in Oſtoberſchleſien. 


In Oſtoberſchleſien iſt es in der letzten Zeit wiederholt vorgekommen, 
daß Arbeltsloſe in großen Scharen auf das Land binauszogen, um ſich 
von den Feldern Kartoffeln zu holen, wo ſie ſie vorfanden. Ein der- 
artiger Beutezug führte am 18. Oktober zu einem ernſten Zuſammen- 
toß auf dem Gelände des Gutes Planiow. Dort erſchien ein Zug von 
etwa 1000 Frauen und Kindern von Arbeitslofen; 
dieſe rafften an Kartoffeln zufammen, was ſie erreichen konnten. 
Sie ließen ſich auch durch die Proteſte des Aufſichtsperſonals nicht 
einſchüchtern, Jo daß Polizeibeamte und Feldwächter zu Hilfe geholt 


werden mußten; aber auch deren Bemühungen, die Malle zu jer⸗ 


treuen, blieben zunächſt erfolglos. Die Leute ſtürzten ſich auf die 
Seldwächter, jo daß dieſe bei ihrer geringen Fahl in Bedrängnis 
gerieten und Schreckſchüffe abgaben. Schwere Verletzungen ſind bei 
dieſem Suſammenſtoß, ſoweit bekannt, anſcheinend nicht vorgekommen. 
Der Vorfall ist aber bezeichnend für die große Not der nur 


in gan; geringem Maß unterſtützten Arbeitsloſen 
in Oſt oberſchleſien, die ſich allmählich zu einer ernſten Gefahr 
für die öffentliche Ordnung auswächſt. 


Deutſcher Schriftleiter zu 1½ Jahren Gefängnis verurteilt. 


Der verantwortliche Schriftleiter der „Kattowitzer Zeitung“, Heinz 
Weber, hatte ſich am 23. Oktober vor dem Burggericht in Katto⸗ 
witz „wegen Verbreitung unwahrer Nachrichten und tendenziöfer Be- 
richte ſowie Verächtlichmachung der polnischen Staatshoheit“ zu ver- 
antworten. Von den 30 Sällen der Anklage kamen 17 zur Ver- 
handlung. Weber wurde zu ? Monaten Gefängnis und 
2200 Slot Geldſtrafe ohne Strafauffchub verurteilt. 
Nur in zwei Fällen wurde auf Freisprechung erkannt. Unter Berück- 
lichtigung deſſen, daß Weber bereits früher zu Monaten 
Gefängnis mit Bewährungsfriſt verurteilt worden 
war, beträgt die Gefängnisstrafe aljo 1% Jahre. Auf Antrag der 
Staatsanwaltſchaft wurde Weber im Gerichtssaal verhaftet. Dieſe 
Verhaftung wurde von dem Richter damit begründet, daß Sluchtver⸗ 
dacht vorliege, weil die früheren verantwortlichen Schriftleiter der 
„Kattowitzer Zeitung“ ſich der Strafe ſtets dadurch entzogen hätten, 
daß fie das polniſche Staatsgebiet vor Antritt der Strafe verlaſſen 
hätten. In der Verhandlung kamen auch die tragiſchen Ereigniſſe 
in Orzegow zur Sprache, die von der „Kattowitzer Zeitung“ eingehend 
erörtert worden waren. Bekanntlich hatten damals Aufſtändiſche plan- 
mäßig die Beſucher der deutſchen Paſſionsſpiele, darunter auch Frauen 
und Kinder, überfallen und mit Naſiermeſſern mißhandelt. Die „Ratzo- 
witzer Zeitung“ hatte die Besprechung dieſer unerhörten Überfälle, 
die ſich gegen Angehörige der deutschen Minderheit richteten, und 
die zu einer Vorſtellung beim Präſidenten der Gemiſchten Kommiſſion 
geführt hatten, die Überſchrift gegeben: „St es erlaubt, Deutſch zu 
ſprechen?“ In dieſer Frage ſah der Richter eine Tendenz, weil der 
Leſer daraus hätte den Schluß ziehen müſſen, daß es in Polen nicht er⸗ 
laubt ſei, Deutſch zu ſprechen. Berückſichtigt man, daß Angehörige 
der deutſchen Minderheit wegen des Gebrauchs der deutjchen Sprache 


8. 


Jorrgeſeßr Cärnchneiten vön jendzn vet “Azftänoıyen ausgejet ino, 


Jo könnte man eine ſolche Tendenz begreiflich finden. Sur Beſtrafung 
Webers führten weiter Auffäte der „Kattowitzer Zeitung“, welche 
ich mit der Vernichtung des deutſchen Schrifttums, der Serſtörung 
von Geitungsſtänden, Vernichtung deutſcher Geſchäftsſchilder uſw. be⸗ 
ſchäftigten. Der Richter erklärte, daß hier von einem ſuſtematiſchen 
Angriff der polniſchen Studenten gegen das Deutſchtum nicht die Nede 
ſein könne (0, und daß es ſich hier um eine Vergeltungsaktion gegen 
über den Vorgängen jenſeits der polniſchen Grenze handle (12). Man 
habe die Vorgänge in Deutſchland als eine Herausforderung empfunden, 
und was in Polen geſchehen ſei, bedeute nur eine Sühne für die 
gegen polniſche Staatsangehörige gerichteten Ausſchreitungen in 
Deutſchland (12). Beiſpiele von ſolchen „Exzeſſen“ jenfeits der Grenze 


ſind jedoch während der Verhandlung nicht zur Sprache gekommen, 


und es wäre bezeichnenderweiſe dem Richter wohl auch ſchwer gefallen, 
nachzuweiſen, daß in Deutschland derartige Bilderſtürme und ſonſtige 
Ausſchreitungen des Sprachenfanatismus vorgekommen find, wie ſie in 
Polen an der Cagesordnung ſind. 


Der Verteidiger Heinz Webers hat bei der Kattowitzer Staats- 
anwaltſchaft Haftbeſchwerde eingelegt. In diefer Haftbeſchwerde wird 
darauf hingewieſen, daß Weber noch nicht vorbeſtraft worden iſt, da 
won die ihm früher auferlegte Strafe von elf Monaten Gefängnis 

erufung eingelegt, die Strafe infolgedeſſen noch nicht rechtskräftig 
und außerdem eine Bewährungsfriſt von zwei Jahren zuerkannt worden 
ſei. Weiter heißt es in der Haftbeſchwerde, daß die Höhe der jetzt 
verhängten Strafe nicht die Jofortige Inhaftierung des Verurteilten 
rechtfertige, da Weber ja noch das Recht der Berufung zuſtehe, 
wovon natürlich auch Gebrauch gemacht werde.“ Gleichzeitig wird der 
Verdacht der Fluchtgefahr zurückgewieſen mit dem Hinweis, daß 
Weber bier ſeine Exijtenz. und ſeine Angehörigen habe, polniſcher 
Staatsbürger und auch nicht im Beſitze eines Grenzübertrittsaus- 
weijes ſei. Ferner wird darauf hingewieſen, daß man Weber nicht 
für Taten feiner Vorgänger verantwortlich machen könne, ſondern 
dieſe Angelegenheit individuell behandeln müſſe. — Es iſt inzwischen 
wegen weiterer zehn in der „Kattowitzer Zeitung“ erſchienenen Artikel, 
die zur Beſchlagnahme des Blattes geführt haben, Anklage gegen 
Weber erhoben worden. 


Terror der Grazunſkibanditen. 


Nach einer Versammlung des Deutſchen Volksbundes in Ple z 
kam es wieder zu Cerrorakten chauviniſtiſcher polniſcher Elemente. 
Mehrere Teilnehmer an der Verſammlung wurden auf dem Heimweg 
überfallen und mißhandelt, weil ſie ſich der deut⸗ 
ſchen Sprache bedienten. Sur gleichen Seit wurden jahl⸗ 
reiche §enſterſcheiben im Gebäude des „Pleſſer Anzeigers“, im Deut- 
ſchen Kaſino und in einigen Wohnungen deutſcher Alinderheits⸗ 
angehöriger zertrümmert. Die Fenſterſcheiben beim „Pleſſer Anzeiger 
waren erſt vor kurzem neu eingeſetzt worden, nachdem ſie bereits vor 
etwa 14 Tagen einmal eingeschlagen worden waren. Ein weiterer 
Vorfall hat unter der deutſchen Vevölkerung in Pleß große Er⸗ 
regung verurfacht. Der evangeliſche Vikar Henſchke, ein 
reichsdeutſcher Staatsangehöriger, wurde von zwei Männern über- 
fallen und mit einem Gummiknüppel mißhandelt. 
Wegen dieſes Vorfalls hat die Kirchenbehörde Proteſt deim Woje⸗ 
wodfchaftsamt eingelegt. c 
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„Gppa, Zinna, Hotzenplotz.“ 


Sie werden das für den Anfang eines Abzählreimes für Kinder 
halten, etwa nach dem berühmten Muſter von „Lene, meene, ming, 
mang“, wenn Sie noch nie dieſe Namen gehört haben, und ich wette, 
Sie haben noch nichts gehört von „Oppa, Sinna, Hotzenplotz“. Oder 
doch? Dann find Sie Zufällig vor vielen Jahren auch in Sabre 
— dem heutigen Hindenburg — zur Schule gegangen und haben 
dort den unvergleichlichen Heimatkundeunterricht genoſſen, dem nichts 
verborgen blieb. Das waren noch Lehrer, die uns einpaukten! Der 
Kreisſchulinſpektor legte auf das Willen um die engere Heimat den 
größten Wert und jedes Kind konnte begeiſtert deklamieren: „Oppa, 
Sinna, Hotzenplotz, Glatzer Neiße, Ohle, Lohe, Katzbach, Bober mit 
Oreiß und Lauſitzer Neiße“ oder „Olſa, Nuda, Biramka, Klodnitz, 
Malapane, Stober, Weida, Bartsch“. So, nun kennen Sie gleich alle 
die Waſſer, die rechts und links zwiſchen Ratibor, Koſel, Krappitz, 
Oppeln, Brieg, Ohlau, Breslau und bis über Kroſſen hinauf in die 
grüne Oder münden. Dieſe Namen, einmal gelernt, bleiben un⸗ 
vergeßlich wie die Propheten „Habakuk, Hagai und Maleachi“. Um 
dieſe Flüſſe und Flüßchen flocht ſich unſere ſchleſiſche Heimat und 
gerade um die unbekannteſten und geringſten unter ihnen „Unſer 
Oberſchleſien“. 

Wer kennt es? Wer weiß mehr von ihm, als das, was jeder 
Deutſche von dieſem uns beſonders teuren Grenzland um den Anna 
berg weiß? Gerade Oberſchleſien iſt durch ſeine ſtarke Außenlage 
im deutſchen Naum immer wieder in den Wirbel kriegeriſcher Aus- 
einanderſetzungen geriſſen worden, und der letzte politiſche Gewaltakt, 
die Grenzziehung im Oſten und Süden der Provinz, hat dort Grenz⸗ 
verhältniſſe geſchaffen, die beſonders bei Beuthen den Ruhm 
internationaler Sehenswürdigkeit erlangt haben. 


Aber wer von uns hat dieſes Gebiet ſchon beſucht? Seder 
deutſche Volksgenoſſe Jollte das Grenzland Schleſien, insbeſondere 
auch Oberſchleſten, kennenlernen. Das ift Jeine nationale 
Pflicht dieſem Lande gegenüber, das ſeit Jahr- 
hunderten als Vorpoſten des Deutſchen Reiches 
Schutzwall im Often iſt. Hier der Entwurf einer Städte⸗ 
forſchungsfahrt unter dem Motto: „Vom älteſten Piaſtenſchloß zur 
neueſten Induſtrieanlage.“ 

Da ſind zunächſt die weſtlichen alten Städte, Gründungen 
aus dem ., 12. und 13. Jahrhundert. Für den aus dem Norden 
kommenden Reiſenden bieten ſich im Neißetal Patſchkau, das 
„oberſchleſiſche Rothenburg“ genannt, eine einzigartige Sehens- 
würdigkeit durch die vollkommene Erhaltung der um 1350 errichteten 
Stadtmauer nebſt Toren und Wehrtürmen; Ottmach au mit dem 
eben vollendeten gewaltigen Staubecken; Neiße, die alte Biſchofs⸗ 


jtadt und ſpätere Seſtung, mit einer Fülle von Bauwerken aus 
gotiſcher und ſpäterer Seit; Oberglogau mit Jeinen Varock⸗ 
häufern; Leobſchütz im Vorland des Altvatergebirges mit einem 
Ausflug zur 890 Meter hohen Biſchofskuppe. Auch das Leo b⸗ 
ſchützer Gebirgsland und das Goldoppatal [ind viel- 
beſuchte waldreiche Ausflugsgebiete. Am Nonde des oberſchleſiſchen 
Induſtriegebietes liegt das Städtchen Coſt mit der gleichnamigen 
bekannten Burgruine, die am Ende des 18. Jahrhunderts der 
Samilie Sichendorff gehörte. Auch der Dichter weilte hier ſo— 
wie in der alten Eichendorffmühle, die heute eine Jugendherberge iſt. 
Im nördlichen Oberſchleſien locken den Forſcher Kreuzburg, die 
Geburtsstadt Guftav Freutags, eine Kreufherrengründung aus dem 
13. Jahrhundert und Noſenberg mit der ſchönſten für Ober- 
ſchleſien tupiſchen Holzkirche, der St. Annakapelle aus dem Jahre 1518. 
Sahlreiche Eisenbahnlinien und Nebenſtrecken, dazu 70 Kraftpoſt- 
linien, die ſich über das ganze Land verteilen, vermitteln den 
Sremdenverkehr nach allen Punkten, die ſehenswert Jind. Die inter- 
nationale Verkehrsader folgt von Oppeln ab bis Natibor und 
darüber hinaus zur Landesgrenze im allgemeinen dem Lauf der Oder. 
In der Mitte liegt Coſel, ein Umſchlageplatz von großer wirt- 
schaftlicher Bedeutung, ſchon von Friedrich dem Großen zu einer be= 
deutenden Waſſerfeſtung gemacht. Etwas weiter nördlich liegt im 
Chelmgebirge der 411 Meter hohe Annaberg, Wallfahrts- und 
vaterländiſcher Hedenkplatz zugleich. Wer weiter nach Oſten fährt, 
kommt in das zweitgrößte Montaninduftriegebiet Deutſchlands mit 
vorwiegend Steinkohlenbergbau und Eiſeninduſtrie. Hier muten die 
drei Großflädte Sleiwitz, Hindenburg, Beuthen faſt wie 
eine einzige riefige Stadt an. Die induftrielle Entwicklung nahm 1791 
mit dem Beginn des ſtaatlichen Steinkohlenbergbaus durch die 
Königin-Luiſe-Hrube in Zabrze ihren Anfang; Werke der Eijen- 
industrie, die bald Nieſenunternehmungen wurden, ausgeſtaltet nach 
den Grundſätzen modernjter Technik, kamen hinzu, und die gewaltigen 
Sſſen und Hochöfen geben heute dieſem einſt mit über 8d doo Ein- 
wohnern größten Dorfe Deutſchlands ein phantaſtiſches Gepräge. Der 
für Oberſchleſien beſonders typiſche Waldreichtum zeichnet auch die 
Umgebung des önduſtriegebietes aus, das nördlich der Grenzſtadt 
Beuthen im Carnowitzer Bergland ausklingt. Auch hier ging durch 
die Grenyiehung der Ichöne öſtliche Teil verloren. 

Den Brüdern in Oſt-Oberſchleflen können wir 
heute nicht die Hand reichen, aber zu den Brüdern 
und Schweſtern auf deutſchem Boden laßt uns 
fahren und rufen: „Wir find nahe bei euchl“ 

Dr. A. L. v. Schellwitz⸗ ültzen. 
Abtg. Grenzlandreiſen im BDO. 


Der BIO wirbt für Bayerns Oftmark. 


Die Landesgruppe VBapern⸗ Pfalz, Abteilung Oft- 
markmerbeftelle (Regensburg, Obermünſterſtr. 10) veranſtaltete in 
Berlin eine Werbeaktion für die Baperiſche Oltmark, Der Geſandte 
Bayerns beim Neich, Miniſter Dr. Sperr, hatte die Räume der 
baueriſchen Geſandtſchaft in Berlin für die Werbeausſtellung zur Ver⸗ 
fügung geftellt, die vor allem den Sweck hatte, die Norddeutschen mit 
dem Schaffen der bauriſchen Greuzbewohner vertraut zu machen und 
dadurch eine Belebung der wirtſchaftlichen Beziehungen zwischen Nord 
deutschland und der Bayerächen Ojtmark herbeizuführen, Diefe Werbe⸗ 
aktion des Bundes Deutſcher Often hatte auch den erhofften Erfolg. 
Die eindrucksvolle Ausſtellung hat ſchon jetzt dazu geführt, daß zahl- 
reiche Aufträge für die dort vertretenen baheriſchen Oſtmarkinduſtrien 


und ⸗gewerbe eingegangen ind. Der Beſuch der Ausſtellung war 


außerordentlich ſtark. Es wird im Dezember aus Anlaß der großen 
von dem Bund Deutſcher Oſten in der Nähe des Alexander- 
platzes in Berlin geplanten Of=-Ausftellung auch 
meiteften Kreiſen der Berliner Bevölkerung die Möglichkeit gegeben 
werden, ſich einen Überblick über die Erzeugniſſe des bisher nur allzu 
oft vergeſſenen Grenzlandes zwiſchen Hof und Paſſau zu verſchaffen. 
Aus allen Teilen der Bayerischen Oftmark war die Ausſtellung be- 
schickt worden. Man ſah 3. B. aus Swieſel im Bayriſchen Wald wunder- 
volle Kriſtallglashandarbeiten in modernen edelſten Formen; 
Mitterteich in der Oberpfalz und Arzberg im Frankenwald hatten hoch⸗ 
künſtleriſche handgeätzte Por fellan waren ihrer ärmſten Por- 
zellanmaler geſandt, da fand man ferner das vornehme SHebrauchs⸗ 
geſchirr des Luftſchiffes „Graf Zeppelin“ und des Slugbootes 
„Do X“, von zwei Sabriken in Selb hergestellt, daneben ſtanden Konſer⸗ 
ven, Pilze und die verſchiedenſten heimiſchen Waldfrüchte ſowie 
Sruchtſäfte aus Kötzing im Vauriſchen Wald und Negenſtauf in 
der Oberpfalz, Es folgten Perlmutterwaren und -knöpfe und 
handgearbeitete Hol; waren und Küchengeräte, die in einem 
reigenden „Cheſtandskiſtl“ zuſammengeſtellt waren. Aus den Gebieten 
von Bärnau, hart an der tſchechiſchen Grenze, Jah man ferner Skulp= 
turen der Staatlichen Granit-Bildhauer-Sachſchule aus Wunſiedel, 
die der Bund Deutſcher Often zufammen mit anderen kunſtgewerblichen 
Werken auf einer Kunſtgewerbe-Ausſtellung in den nächſten Wochen in 
Berlin zeigen will. Man Jah ferner Sinnwaren aus der Hof- 
zinnwarenfabrik Nabburg, reich mit Motiven verſehen und wunder- 
ſchöne CTonerzeugniſſe, wie Vaſen, Schalen und Blumentöpfe aus 
Waidhaus. = . 


Ganz beſonders ſchön war die Ausſtellung der prächtigen 
fränkiſchen Handftikereien. Hochintereſſant waren die 
handgewebten Wolldecken, Tücher und Schals, die in den Muftern und 
Sarben aller Völker der Erde hergeſtellt werden. In der Bau- 
riſchen Oſtmark werden die Wickelkleider der 
Inderinnen, der Poncho der Indios aus Süd 
amerika, die Schals der Kaffern, das Lendentuch 
der Hereros in Südweſtafri ka, die Umſchlagtücher 
und Leibgürtel der Cürkinnen, die farbenfreu⸗ 
digen Tücher der Kreolinnen, das roſtrote Kopf 
tuch der Beduinen, hergeſtellt von Webern des 
Sränkiſchen Waldes! A 

Die Ausſtellung enthielt ferner eine Schau ſchöner handgeklöppelter 
Spitzen und Decken der bayerijchen Heiminduſtrie, Silethandarbeiten, 
hauchfeine Spitzendecken und Kragen, Daunendecken und Kiffen mit 
handgeſchliſſenen Federn zu Preiſen, die die Not diktiert. 

Spoiſchen unbekannten und unbenannten wieder Firmen von Weltruf 
wie A. W. Faber -Caſtell-Bleiſtifte und Seichengeräte aus 
Geroldsgrün in Oberfranken; Hutſchenreuther, Oeutſchlands 
älteſte Porzellanmanufaktur und Noſenthal, Deutſchlands weite 
geſpannter Porzellankonzern, beide in Selb, zeigten Porzellanſachen und 
Geſchirr von höchſtem künftleriſchen Wert. Jedes Stück zeigte den 
rührigen Fleiß der Bewohner der Bayeriſchen Oſtmark, die hart um 
ihr kärgliches Brot ringen, am härteſten in der Heiminduſtrie, denn auch 
der Fleißigſte iſt nicht vor der Not geschützt, ſolange Stundenlöhne bis 


hinab zu jo und 11 Pfennig gezahlt werden, Jolange — um nur ein 


Beispiel zu nennen — zwei Noſenkranzkettlerinnen, die zuſammen 
arbeiten müſſen, bei vierzehnſtündiger Arbeitszeit am Cage bejtenfalls 
„25 R. verdienen können. . 
Es gilt, jedem einzelnen dort unten im wirtſchaftlichen und poli- 
tiſchen Grenzkampf Rückhalt und Kraft zu geden. Wie groß dieſer 
Kampf iſt, das zeigten die Werke der Oſtmarkdichter, die 
geſchloſſen vertreten waren und eine kleine Überſicht über das Schrift⸗ 
tum der Ostmark gaben; Rudolf Haas, Schauwecker, Kol- 
benbeyer, Watz lik u. a. m. Das zeigten aber vor allem auch 
die gehn Landkarten,; die der Bund Deutjcher Often hatte her⸗ 
ſtellen laſſen und die die Heſchichte der Oftmark von der frühgeſchicht⸗ 
lichen Beſiedlung bis zur Gegenwart und die wirtſchaftliche und volks- 
politiſche Lage der Baperiſchen Oſtmark zur Darſtellung bringen. Diefe 
Karten zeigen den unbeftreitbaren bis in die Seit der Urbarmachung 
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des Landes zurückreichenden deutſchen Charakter der Bayerischen Oft- 
mark und ſtellen die Unhaltbarkeit der tſchechiſchen Anſprüche, aber auch 
den Druck des Cſchechentums auf diefes Gebiet dar. 

Der Vertreter Bayerns beim Neſch, Miniſter Dr. Sperr, und 
der Bund Deutſcher Oſten führten eine Reihe von Vertretern höchfter 
Staats- und Parteiſtellen auf einem Empfangsabend in der baheriſchen 
Geſandtſchaft anläßlich der Werbeaktion des Bundes Deutſcher Olten 
zufammen. An dieſem Abend nahmen u. a. teil: In Vertretung des 
Reichskanzlers Staatsſekretär Dr. Cammers, von der Neichs⸗ 
Kanzlei, Reichsjuftigminifter Dr. Gürtner, Reichswirtſchaftsminiſter 
Dr. Schmitt, Reichsminiſter Seldte, Reichsleiter von Hilgen⸗ 
99 in Vertretung des Neichsminiſters für Volksaufklärung und 

ropaganda Dr. Goebbels, Stoatsſekretär Reinhardt vom Neichs⸗ 
finanzminiſterium, Staatsſekretär Pfundtner in Vertretung des 
Reichsinnenmmiſters Dr. Stick, Reichskommijfar Dr. Kummer, als 
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Vertreter des Neichswehrminiſteriums Oberſt Leeb, des Aeichs- 
ernährungsminiſteriums Dr. Königs, Oberbürgermeiſter Dr. Sahm, 
Geh. Legationsrat Dapidjen, Geheimrat Dr. Hüffer vom Aus- 
wärtigen Amt, Ministerialrat Dr. Burwig, der Leiter der Cheater⸗ 
kammer, Miniſterialrat L aubinger, Oberregierungsrat Mah lo 
und Dr. Krieg vom Propagandaminiſterium, Minifterialdirektor 
Dr. Münzel als Vertreter Thüringens, Minifterialdirektor 
Dr. Koeppke. j 

Der Bund Deutſcher Often war durch Dr. Lüdtke, 
Dr. Thiele und Herren ihres Stabes vertreten, ferner durch 
den Landesführer von Bauern Pfalz, Hanns Beer, von 
Schleſien, Graf Aorck, und Vertreter anderer Landesgruppen. 
Serner waren u. a. erſchienen: Dr. Haushofer jun., Reichsbahn⸗ 
direktor Vogt und Direktor Menzel von der Berliner Verkehrs- 
Geſellſchaft. i 


Ahnenforſchung tut not. 


Von Dr. Horſt Freiherr von Cornberg, Negierungs-Direktor in Schneidemühl. 


Bei der Aufſtellung der Fragebogen, die für die Schaffung der 
„Arier-Reinheit“ in dieſen Wochen für die Beamten, Angeſtellten 
und Arbeiter aufgeſtellt werden mußten, konnte man fo recht ſehen, 
wie wenige unſerer Volksgenoſſen eigentlich von dem Leben, von der 
Eigenart und der Umwelt ihrer Vorfahren wußten. Man Konnte 
jogenannte gebildete Menſchen antreffen, die zwar gerade noch den 
Namen ihrer Großeltern kannten; aber die Geburtsdaten, die Sterbe- 
daten ſowohl als auch der Wohnort ihrer Großeltern waren ihnen 
in den vergangenen materialiſtiſchen Zeiten verloren gegangen. 

„Und doch hat ein jeder 4 Großeltern und 8 Urgroßeltern; wir 
find weit mehr Enkel und Urenkel noch als Söhne. Deine Ahnen 
leben in dir und du — weißt nichts von ihnen.“ (Ludwig Finckh, aus 
„Ahnenbüchlein und heilige Ahnenſchaft“.) 

Der nationalſozialiſtiſche Staat hat mit einer Selbſtverſtändlichkeit 
und Folgerichtigkeit ohnegleichen durch den Erlaß des Geſetzes zur 
Wiederherſtellung des Berufsbeamtentums vom 7. April 1933 das ganze 
Gebiet der Ahnenforſchung zum Wifjensgebiet und zum Forſchungs⸗ 
gebiet aller Deutjchen gemacht. Denn der Nachweis reinblütiger Ab- 
ſtammung wird in Sukunft benötigt: 

vor Übernahme eines öffentlichen Amtes, 

vor Einſtellung bei einer Behörde, 

vor der Immatrikulation in einer deutſchen Hochſchule, 

beim Belit eines Erbhofes, 

vor der Heirat und auch vor der Sulafſung zu verſchiedenen freien 
Berufen. 

Die Folge ift, daß mit der Feſtſtellung ihrer Ahnen ſich viele 
Deutſche in Zukunft befaſſen werden und befaſſen müjfen. 

Denn auch die, die bisher für die §amilienforſchung keinerlei Ver⸗ 
ftändnis noch Seit, vielleicht ſogar nur ein mitleidiges Lächeln für dieſe 
„Wiſſenſchaft“ hatten, werden nunmehr zwangsläufig nach dem Erlaß 
des Geſetzes vom 7. April 1933 Interefſe für ihre Ahnentafel auf- 
bringen müjfen, denn die Samilienforſchung iſt im nationalſozialiſtiſchen 
Staat jedes „Liebhaberei-Charakters“ entkleidet worden; das In- 
tereſſe für die Aufftellung einer Ahnentafel als dem Su⸗ 
Jammenfluß des Blutes und damit der Erbmalle 
aller Ahnen im Ahnenträger iſt Swangseintereſſe für jeden 
Deutſchen geworden. 

Auch früher Jchon hatte ein Teil unſeres Volkes ſich zwangsmäßig 
mit ſeinen Vorfahren beſchäftigen müſſen. Da war 3. B. der land- 
geſeſſene Adel, der, um Jeine Lehnsrechte nicht zu verlieren, durch 
Einreichung von Ahnen- oder auch Stammtafeln den Nachweis ſeiner 
Rechte erbringen mußte. Ebenſo forderten ehedem Stifter und 
Stiftungen, Orden und zuweilen auch Universitäten vom Bürgertum 
und Adel vor Aufnahme in die Gemeinſchaft die Einreichung einer 
Ahnentafel. Das ehrſame Handwerk nahm nur „ehrlich Geborene“ 
in die Zünfte und Innungen auf. Dank dieſes Swanges von ehedem 
iſt uns Nachfahren ein reiches Material an Stamm- und Ahnentafeln 
und Familiengeſchichten überkommen. Als bedeutendſtes Quellen- und 
Sammelwerk von Genealogien deutscher Geſchlechter bis zur Gegen⸗ 
wart iſt „Das deutſche Geſchlechterbuch““) von Bernhard 
Koerner (Verlag C. A. Starke, Görlitz) zu nennen, ferner: 


„Die deutſchen Stammtafeln in Liſtenform und die deutſchen Ahnen⸗ 
tafeln“, herausgegeben don der Sentralſtelle für deutſche Perjonen= 
und Samiliengeſchichte e. VB., Leipzig, Deutſcher Platz (Haus der 
deutſchen Bücherei), ſowie die „Ahnentafeln berühmter Deutſcher“ 
(u. a. Goethe, Adolf Hitler) in demselben Verlag. 


Ebenſo iſt die Ahnenauslauſchſtelle bei der „Sentralſtelle in Leipzig“ 
für den, der eine Ahnentafel auffteilen will, von großer Wichtigkeit. 
Denn für den Nichtfachmann ergibt ſich aus der Benutzung dieſer 
Austauſchſtellen das intereſſante Ergebnis, daß eine Unzahl von 
Samiliennamen irgendwo und irgendwann in Vürgerbüchern, Samm- 
lungen von Leichenpredigten, Univerſitätsmatrikeln, Untertanen-Ver⸗ 
zeichniſſen uſw. bereits vermerkt, teilweiſe ſogar in Stammreihen ver⸗ 
öffentlicht ſind. Es ilt oft nur nötig, wenn die Nachforſchungen in 


) Erſchienen ſind bisher 78 Bände; für ener Familien be⸗ 
jonders wichtig: Bd. 62 u. 78. . = 


den Kirchenbüchern verſagen, eine Anfrage in dem „Samiliengefchicht- 
lichen Such- und Anzeigenblatt“ der Arbeitsgemeinſchaft der deutſchen 
jamilien- und wappenkundlichen Vereine (Schriftleiter Peter von 
Gebhardt, Berlin W 62, Maaßenſtr. 37) zu richten, um die geſamten 
familiengeſchichtlichen §orſcher Deutſchlands auf den „toten Punkt“ 
in der Ahnenforschung zur Mithilfe anzurufen. . 

Wer ſich zum erſten Male an die Aufſtellung einer Ahnentafel 
heranmacht, wird ſich vor allem erſt einmal der einfachften Lehrbücher 
bedienen müſſen. ch nenne hier aus der Fülle der Veröffentlichungen: 
Wecken, „Ahnentafelheft“, Leipzig -Oetzſch, Selbjiverlag; Wecken, 
„Caſchenbuch für Familiengeſchichtsforſchung, Kalenderteil, Kalender 
1935. Leipzig, Degner & Co.; fernerhin: „Samiliengejchichtlihe Biblio- 
graphie.“ Bd. (1900-1020) — Bd. 4 (9311935). Herausgegeben 
von der Zentraljtelle in Leipzig. 


Hier hat auch die Schule, vor allem der oſtdeutſche Lehrer eine 
hohe nationale Aufgabe zu erfüllen, er muß aufklären und mithelfen, 
daß die Kenntnis von den Ahnen, die als Siedler, Bauern und 
Bürger aus dem ganzen deutſchen Mutterlande in unjer oſtdeutſches 
Siedlungsgebiet einſt einſtrömten, Ichriftlich niedergelegt wird. Denn 
Volk an der Grenze wird es immer ſchwieriger haben, Jeine Ahnen⸗ 
reihe lückenlos fejtzuftellen, als Volk im geſicherten Naum! j 

Wenn die Kinder auch in den Landſchulen der Oftmark von ihren 
Lehrern angeleitet Jind, ihre Vorfahren genau jejtjzujtellen, jo it es 
nur ein Schritt weiter, näheres von ihren Ahnen zu erforſchen. 
Aus dieſen Sejtjtellungen wird nicht nur der einzelne von Begabung. 
von Schwächen oder hervorſtechenden Eigenschaften der Voreltern er- 
fahren, ſondern er ſelbſt, wie der Erzieher, wird hiermit ſeine Er- 
ziehungsarbeit einſetzen können, wenn er auch nichts Neues hervor- 
zaubern kann, jo wird er doch Schäden abmildern und gute Anjäte 
entwickeln können. Vorausſetzung dazu iſt freilich Kenntnis der Erb- 
mafſe. Und nicht zuletzt wird das Ergebnis der Sorſchung bei der 
Sattenwahl mitbeſtimmend ſein. Denn es ijt für die Zukunft unſeres 
Volkes unerläßlich, daß gefunde Kinder auf die Welt kommen, nicht 
Kinder, die mit einem Fluch aus der Ahnenreihe behaftet find. 

Und läßt ſich die Ahnenreihe tatſächlich infolge mangelnden In- 
tereſſes der Vorfahren oder infolge Berluſte der Kirchenbücher nicht 
weit zurückverfolgen und genau feſtſtellen, ſo verlieren wir nicht 
den Mut: 

Beginnen wir die Samilientradition zu pflegen, denn auch wir 
werden dereinſt Ahnen jein künftiger Enkel und Urenkel. 
Anmerkung: 

Ahnentafel (beſſer Vorfahreutafel) 

iſt die tabellariſche Aufzeichnung aller männlichen und weib⸗ 
lichen Vorfahren und ihrer etwaigen vollblütigen Geſchwiſter 
in gerader aufſteigender Blutlinie von Vaters und Mutters 
Seite. 

Stammtafel . . 
dagegen iſt die Zufammenftellung aller von einem beſtimmten 
Stammelternpaar in männlicher Linie abſtammenden 
Perſonen, die den Namen des Stammvaters tragen. 


Gegen unbefugten Grenzübertritt. 


Nach Mitteilung des Deutſchen Generalkonjulats Poſen hat die 
preußilche Regierung verfügt, daß polniſche Staatsangehörige, die 
lich nicht im Beſitz der zur Einreise in das Reichsgebiet erforderlichen 
Paßpapiere und Sichtvermerke befinden, gleichgültig, ob es ſich um 
Polniſch- oder Oeutſchſtämmige handelt, ausnahmslos am 
Grenzübertritt gehindert werden und, falls die Be- 
treffenden in das Inland gelangt find, nach erfolgter Beltrafung 
für illegalen Grenzübertritt und unbefugten Aufenthalt 
notfalls zwangsweile wieder über die Grenze zurück 
zuführen find. 


we 
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Dr. Lüdtke zum Gedächtnis Theodor Fritſchs. 


Theodor Fritſch iſt ein Name, der für immer in die 
deutſche Seſchichte eingegangen iſt. In der Seit des 
Liberalismus glaubte er an das völkiſche Deutſchland und kämpfte 
für ſeine Erneuerung. Er war ein Seher und ein Streiter zugleich. 
Sein Hauptkampf galt der Befreiung Deutjchlands von jüdiſcher 
Herrſchaft. Als Fürſten, Minifter, Adel, Bürgertum, Arbeiterſchaft 
in immer ſtärkerem Maß den fremdrajligen Einflüffen unterlagen, 
kämpfte er mit einer kleinen Schar Getreuer den falt aus ausſichts- 
lofen Kampf um die deutſche Zukunft. Oft genug mußte er für ſeine 
Überzeugung ins Gefängnis wandern. Als Kampforgan begründete 
er um die Jahrhundertwende die Seitſchrift „Hammer“, jetzt im 
32. Jahrgang ſtehend (Leipzig, Hammer-Berlag), An dieſer Seit⸗ 
ſchrift hat von ihrer Begründung an unſer Bundesführer Dr. Sran; 
Lüdtke mitgearbeitet. Aus den Kreiſen der Hammerleſer Jind 
viele der älteſten Nationaljozialiiten hervorgegangen. Jetzt gibt der 
„Hammer“ ein Gedenkheft zum Tode Theodor Fritſchs heraus, in 
dem zahlreiche völkiſche Vorkämpfer Zeugnis für das Lebenswerk des 
Verewigten ablegen. Hier finden wir die Außerungen Adolf Hitlers, 
Dr. Goebbels, Dr. Sticks, Görings, Wilhelm Kubes, Nöhms, Dr. 
Franks, Mutſchmanns u. v. a. Ju diefem mit Bildern geſchmückten 
Heft ſteht auch der nachfolgende Gedenkaufſatz unſeres VBundesführers: 


„Der Fackelträger“. 

„Als einer der erſten Mitarbeiter des ‚Hammer‘ und durch mehr 
als drei Jahrzehnte hindurch mit dem Kämpfer Theodor Fritſch ver⸗ 
bunden, grüße ich ihn, den Getreuen, in die Ewigkeit hinein, die ſein 
klares Auge nun ſchauen darf. 

Uns Jungen um die Jahrhundertwende ift Theodor Fritſch der 
Führer zu völkiſcher Klarheit und Wahrheit geworden. Wer mit 
ihm ſtreiten durfte, bleibt ihm verbunden. 

Jar, buen ſt pt run us -rf trüttr i- 

lande durch den Korridor“ abgetrennt if. Es ift ein ftürmilcher, 


Mitteilungen des BDO. 
| Der Bundesführer. 


Der Schirmherr unserer Landesgruppe Oſtpreußen, Gauleiter und 
Oberpräfident Staatsrat Srich Koch, dem der BDO bei der 
Oftland-Ereuefahrt eine Sruß-Staffette überreicht hatte, übermittelt 
uns in folgenden Worten ſeinen Dank: 

Für die Seichen unauflösbarer Verbundenheit, die Sie mir an⸗ 
läßlich der großen Ofttand-Treuefahrt überreichen ließen, geſtatte 
ich mir, zugleich im Namen der Provinz Oſtpreußen, meinen Dank 
auszusprechen, den ich Sie auch allen dortigen Teilnehmern an der 
Fahrt zu übermitteln bitte. 

Ostpreußen ſteht jederzeit treu zum Führer, treu zum Volk, treu 


zum Reich. 8 
Mit deutſchem Gruß 
il Hitler! 


Srich Koch, Oberpräſideut. 


Der Herr preußiſche Kultusminiſter Nuſt ſendet uns folgendes 
Schreiben: . 
Für die mir anläßlich meines 50. Geburtstages übermittelten 
guten Wünſche danke ich herzlichft. Bernhard Auft. 
* 


Keichsftatthalter von Bayern, General Ritter von Epp- 
München ift in den Bundesführerrat eingetreten. NReichsftatthalter- 
und Gauleiter Coeper- Oeſſau hat die Schirmherrſchaft der Landes- 
gruppe Magdeburg⸗ Anhalt. Landeshauptmann und Standartenführer 
Siebing⸗Schneidemühl hat die Schirmherrſchaft der Untergruppe 
Grenzmark Poſen-Weſtpreußen des BDO übernommen. 
* 


Hierdurch beſtätige ich Pg. Spaeth- München als ſtellver⸗ 
tretenden Landesführer der Landesgruppe Bauern- Pfalz, Jowie den 
kommiſſariſchen Regierungs- und Schulrat Pg. Pax als Führer der 
Untergruppe Grenfmark Poſen-Weſtpreußen. Ferner berufe ich Pg. 
Dr. Kallweit, Mitglied des Bundesführerrates und Führer der 
Arbeitsgemeinſchaft oſtpreußiſcher Aegimentsvereine, zu meinem per- 
jönlichen Referenten. 

Dr. Lüdtke 


* 
| Der Landesführer Oftmark, 


Nach Eingliederung des Grenzmarkdienftes Poſen-Weſtpreußen in 
die Landesgruppe Oſtmark (J. unten) ift eine Untergruppe 
Srenzmark Poſen - Westpreußen des BDO gebildet 
worden, zu deren Sührung Schulrat Pax - Schneidemühl berufen 
wurde. Sie beſteht aus den nunmehrigen Bezirksgruppen „Nördliche 
Grenzmark“ (Führer: Regierungsrat Pg. Rhetz⸗Schneidemühl) und 
„Mittlere Grenzmark“ (Führer: Arbeitsamtsdirektor Skornia- 
Meferit). Die Schirmherrſchaft der Untergruppe übernahm Landes- 
hauptmann Fiebing -Schueidemühl. 

F. K. Kriebel, Landesführer. 


regenkalter Herbsttag. Unter laſtendem Dunkel liegt heute das ſchöne, 
Starke, deutſche Land. Wir dürfen Theodor Fritſch danken, daß er 
durch ſeinen Kampf für die völkiſche Erneuerung Deutſchlands auch 
unſerem Oſtland geholfen hat. Nur ein jeiner ſelbſt be= 
wußte s, ſtolzes Volk vermag Sreuzwacht zu halten. 
Der Liberalismus vermochte unſerer jahrtauſendalten Aufgabe an der 
Oſtorenze nicht zu genügen, wußte in ſeinem Weſtlertum mit der 
deutſchen Oftfendung nichts anzufangen. Erſt der Aufbruch, den wir 
jetzt erleben, kann die alte Schickjalslinie unſeres Volkes weiterführen. 

Die Auffätze, die ich in vielen Jahren für den ‚Hammer‘ ſchrieb, 
die Gedichte, die ich in ihm veröffentlichte, ſollen in Kürze als Buch 
neu erſcheinen und dartun, wie alles, wofür wir damals gemeinſam 
mit Theodor Fritſch kämpften, heute im Nationalſozialismus jeine 
Erfüllung fand. 

Ja, Theodor Fritſch iſt einer von denen geweſen, deſſen Schau ins 
Künftige reichte, der die Dinge wachſen ſah, der zum Wegbereiter 
wurde. In einer Seit ſcheinbaren Glanzes und tatſächlichen Verfalls 
wurde er nicht müde, Saat auszuftreuen, die, wie es Jchien, nie auf- 
gehen würde. Ich denke noch daran, wie wir ſeine Flugblätter ver⸗ 
teilten und immer wieder dem Unverſtändnis begegneten. Wer begriff 
es damals, daß Theodor Sritſch lieber ins Gefängnis wanderte, ſtatt 
eine einzige völkiſche Erkenntnis preiszugeben? 1 

Aber der Sturm kam, und unter Stürmen reifte die Saat. Su 
Beginn dieſes Jahres ſchrieb ich in Freude dem verehrten, nun Greis 
gewordenen und doch jugendlich gebliebenen Mann, welche innere Ge- 
nugtuung es für ihn fein müffe, daß jetzt das deutſche Volk, vom 
Führer Adolf Hitler erweckt, ſein Lebenswerk bejahe. 

Der mag getroſt in das Ewige ſchreiten, der am Abſchluß ſeines 
Erdenlebens ſich ſolbſt erfüllt ſieht in Millionen! Theodor Fritſchs 
Arbeit, Kampf und Opfer waren nicht vergebens. Er war wie ein 
S r dar A vvuͤrſuerücht um- Hh, b Ir -h E ru, 

denn unſer Morgenrot brach an.“ . 


Aus der Arbeit des BDO, 
| Der Grenzmarkdienst Poſen-Weſtpreußen. 


In Schneidemühl fand die letzte Tagung des Grenzmark 
dienſtes Poſen- Westpreußen ſtatt. Im Anſchluß an den 
Vortrag des Führers des Bundes Deutſcher Olten, Dr. Lüdtke, 
wurde der Grenzmarkdienſt aufgeiöft und mit feinen Vertrauens- 
leuten in der geſamten Provinz und feinen greuzpolitiſchen Aufgaben 
in den Bund Deutſcher Oſten überführt. 

Gleichzeitig wurde die Untergruppe Srenzmark Pofen- 
Weſtpreußen des BDO gegründet. Ihre Schirmherrſchaft über⸗ 
nahm Landeshauptmann Siebing, ihre Leitung Schulrat Pax 
Schneidemühl. Ferner wurde unter Schirmherrschaft des Oberpräjiden- 
ten Kube die Geſellſchaft für Deutſche Kultur Gren- 
mark Poſen-Weſtpreußen ins Leben gerufen, auf 
welche die rein künſtleriſchen Aufgaben des aufgelöſten Orenzmark⸗ 
dienſtes übergehen. 


l Grenzbüchereidienſt. 


Bundesführer Dr. Lüdtke und Stellv. Bundesführer Dr. 
Thiele wurden in den Vorſtand des Vereins Grenzbüchereidienft- 
Berlin berufen. 


| Landesgruppe Halle ⸗Merſeburg. 
Ä ——— —ññ 2 —ĩ———ů— ＋7— 


Dem Arbeitsbericht der Landesgruppe Halle-Merſeburg für den 
Monat September entnehmen wir folgendes: Zu Publikationsblättern 
für BOO-⸗ Mitteilungen find die amtlichen Parteiblätter des Gaues, 
„Mitteldeutſche National- Zeitung“ in Halle und 
„Kurjächliſche Cages zeitung“ in Wittenberg beſtimmt. 
Das erftgenannte Blatt hat ſich bereit erklärt, ab Oktober wöchent⸗ 
liche Schlagzeilen des BDO. und monatlich eine Oſtdeilage erſcheinen 
zu laffen. — In Halle wurden mit mehreren Stadträten Verhand- 
lungen aufgenommen zwecks Aufftellung von Ca feln an Stra 5 en- 
bahnſtationen, die unter der großen Überſchrift „Bund Deut- 
ſcher Often, Landesgruppe Halle-Merſeburg“ anfchaulich das Unrecht 
im Oſten darstellen follen. Ebenſo wurde vorgejchlagen, bei künftigen 
Straßenbenennungen die Namen der verlorenen Ostgebiete 
und ihrer Hauptorte zu berückſichtigen. — Zur Leiterin der Srauen⸗ 
arbeit der Landesgruppe wurde, im Einvernehmen mit der Gauleiterin 
der NS-Frauenſchaft, die Gewerbeoberlehrerin Frl. Katharina 
Sliſabeth Pieper, Halle, Staudeſtr. 5, ernannt. 


| BIO und Deutſche Akademie. 


Die „Deutſche Akademie“ hielt ihre 7. Hauptverfammlung 
am 13. und 14. Oktober im Sitzungsſaal der ehemaligen Kammer der 
Roichsräte in München ab. 80 Vertreter der deutſchen Wiſſenſchaft 
und der Grenzorganijationen aus dem Neich nahmen teil. Den Bund 
Deutſcher Often vertrat Dr. Hans Kallweit- Berlin, Mitglied 
des Bundesführerrats. Die Deutſche Akademie, die die Anerkennung 
aller maßgebenden Stellen gefunden hat, hofft im kommenden Winter 
ihre innerdeutſche Grundlage mit Unterſtützung weiteſter Kreiſe des 
deutſchen Volkes verbreitern zu können. 
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eee Korrespondentin 
Ortsgruppe Verlin-Oft: Monatsverſammlung am \ . . 
Sreitag, 3. November, abends 8 Uhr, im Ver— für eine Forſchungsſtelle beim 
einslokal „Köpenicker Hof“. Vortrag. Reichs archiv 
Buchbeſprechungen gesucht. 
Preußen -Kalender 1934 5 Jahrgang Erforderlich polnische, englische 
Herausgeber Carl Lange, Danzig - Olive, und fran zöſiſche Sprachkenntniſſe, 


Schlieffen-Verlag, Berlin SW 11. Wandaus— 
gabe 2,50 M., in Leinen gebundene Schreibtiſch— 
ausgabe 3,90 m. Wiederum legt uns Carl 
Lange eine Ausgabe des Preußen-Kalenders vor. 
Der reiche Schmuck ſtellte eine Vereinigung 
beſter Bilder aus dem alten und neuen Deutſch⸗ 
land dar. Hervorzuheben iſt, daß ganz beſonders 
jtark der deutſche Olten berückſichtigt wurde, jo 
daß man den Kalender als ein Bekenntnis zum 
Oltdeutſchtum werten muß. Gerade auch im 
Weſten Deutſchlands Jollte dieſe neue Gabe 
unſeres Mitarbeiters Carl Lange Verbreitung 
finden. Or. L. 


Hitmärtiihe verſandbuchhandlung 
Mar Euiis, Torgau / Elbe, Markt 5 


liefert alle hier angezeigten Bücher 
und be:orat tchnellitens auch jede 


andere gewünſchte Schrift x 


Literaturnachweiſe u. Weihnachts: 

tataioae bereitwilltaſt u. ko tenios 
£andslzute, : 
unternükteinendikmärter im Wiederaufbau! 


Besucht 
( rear, Br tee 
den nördlichen 
—ü—äê. — ——8, . b — 
Osten eures 


Vaterlandes! 


Aufbaukredit 


für Grenz- u.Auslandsdeutsche G.m.b.H. 
Tel. B 5 Barbaroſſa 9061. 


Berlin W. 30, Motzſtraße 22. 


Stenographie und Schreibmaſchine. 
Bewerbungen mit Lebenslauf uſw. 
ſind zu richten an die Forſchungs⸗ 
ſtelle für Nachkriegsgeſchichte, beim 
Reichsarchir in Potsdam. 


Das Abzeichen des Bundes Deulſcher Oſten 


Zum Tragen dieſes Abzeichens 
ſind nur diejenigen berechtigt, 
die im Beſitz einer Mitgliedskarte 
des BDO. find. Preis 0,50 M. 


Die Feſtſchrift 


die zur Feier des 25 jährigen Be⸗ 
ſtehens der Chriſtuskirche in 
St. Lazarus und der Matthäi⸗ 
kirche in Wilda von den Paſtoren 
D. Rohde und Brummak 
in Poſen herausgegeben worden 
iſt, und die in Nummer 19 (1932) 
(S. 224) von Paſtor Gürtler 
h empfohlen wird, iſt von größtem 
Intereſſe fürall.ehem. ev. Poſener. 


| Beſtellungen auf dieſe Feſtſchrift können 
unter gleichzeitiger Einſendung des für 
| unſere Leſer ermäßigten Betrages von 
80 Pf. und 20 Pf. für Poſtgebühr und 
Verpackung, zuſammen alſo 1 RM., auf 
das Poſtſcheckkonto Berlin 104726 an uns 
aufgegeben werden. 


Bund Deutſcher Offen 
Berlin W 30, Motzſtraße 22. 


Molkerei- 
beſitzer 


mit Kuhſtall ſucht per 
ſofort ein kräftiges 
Mädchen für Haus 
und Molkerei, die 
auch melken kann. 


eee eee 


Oftmärker! Proviſionsfreil 


Glänzende Existenzen! 
Anzahlung M. 


Hotel in Heſſen-Naſſau (Lahntal) 
m. Anbau (25 Fremdenzimmer) 55 
. n. Vereinbg. 
Sabrikgrundft. mit Wohnoilla in ; 
bedeut. Induſtrieort Thüring. 
70.000 bis 80.000 
Weltjtadt - Hotel I. Ranges in 
unmittelb. Nähe des Haupt- 
bahnhofes in Dresden, Preis 
für die Inneneinrichtung von 
60 Simmeen 
Geſchäftsgrdſt. mit Kohlen- und 
Kartoffelhandlg. i. d. Grenz- 
mark, Nähe Steinau (Oder) 
Villa (7 Näume) in Wernigerode 
Landhaus- Villa (11 Räume) im 
Tiefengebire . . . 2... 
Landhaus (1926 erbaut) an der 
Peripherie einer bedeut. Stadt 
Württembergs . . . n. Vereinbg. 
Bäckereigröft. in bedeut. Luft⸗ . 
kurort Thüringens . . n. Vereinbg. 
Sefchäftsgröft. (Spielwaren- und 
Rinderwagen-Hölg.) in Groß- 
ſtadt der Prov. Sachſen 25 ooo 
Landhaus-Villa i. d. Neumark 
evtl. mit teilweiſer Innen- 
einrichtung. . . . n. Vereinbg. 
Drahtzaun- u. Brunnenbaufabr. 
bei Berlin, Kaufpreis d. Ge- 
ſchäftes einſchl. Maſch. u. Inv. 
Holl. Wind- und Notormühle i. 
Kreiſe Ruppin: 
Hochherrſch. Villa m. jegl. Komf. 
in Berlin-Neinickendorf 45 000 
Mahl- u. ölmühle u. Schälerei N 
(5 Co. Cagesleiſtg.) m. Wohn- 
haus in bedeutender Stadt der 
Niederlauſit zz 
Oybin (Lauſitzer 


60.000 


25 000 
15 ooo 


12.000 


10.000 
o ooo 


Villengröſt. in 
Gebirgeeůy 
Weltſtädt. Ronzertcafe i. Srank- 


furt a. MW. reis: 
Landhaus- Villa i. d. bekannten 
Solebad Köſen 
Villa (11 Räume) in bekanntem 
deutſchen Kurort am Bodenſee 
6-Samilien-Wohnhaus mit 94 
werblichen Näumen in Meckl., 
Nähe Karo 
Villenbefitzg. in d. Nähe Bres⸗ 
laus u. dem bekannten Wall- 
fahrtsort Trebnitz 
Sabrikgrdſt. m. Waſſerkraft in 
Nord bauern 
Wohn- u. Geſchäftsgroͤſt. (4⸗ge⸗ 
ſchoſſig) in Sörliiz 
Geſchäfts- und Wohnhaus in 
bekannter Geſchäftsſtadt des 
Schwarzwalds n. Vereinbg. 
Grdſt. m. Konditorei u. Cafe in 
Wandlitzſee b. Berlin 
Neſtaurationsgrundſt. (Sonnabend 
u. Sonntag Canzerlaubnis) in 
Neubrandenburg 
Kurhaus (zwei Säle, Tanketelle, 
Kegelbahn) i. Vorort v. Dres- 
den. Pachtobjekt!l Preis für 
Inventar . 25 ooo 
Geſchäftsgrdſt. e in 


12.000 
20 000 
65 000 


Verwertung von Web bewahrt We Parchim (Meckl.). 12000 
0 3 wird gewährt. Meld. Wohn- und Geſchä it 
6½ Reichsschuldbuchforderungen 4 ere ee be. 
durch Verkauf und Beleihung dim Rahmen Tegeler Strahr 2. Lichtenberg. 5 000 
der uns zur Verfügung stehenden Mittel) — 25 ler Nr 880 
Beratung in Vermögensanlagen 4 Gſtmärker! Bild-Prokpekte koftenlos durch: 
und allen Kreditangelegenheiten _ 1 D Bow 
i 1 tet 2 5 
Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte vie Anzelg e Dörnbergstraße 1. Tel.: B2 Lützow 59 38. 
„Oſtland“! 
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